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Ich zerschlug den Clan der Killer

Die Hauptstraße von Nuevo Laredo lag wie ausgestorben in der Mittagshitze.

Comandante Joaquin Manera trat auf die Bremse und zog den Blinkerhebel seines weißen Pontiac GTO nach oben. Dann lenkte er den schnittigen Wagen in die Einfahrt neben dem Dienstgebäude.

Niemals wäre Joaquin Manera darauf gekommen, daß ausgerechnet dies das letzte sein sollte, was er in seinem Leben tat.

Die Seitenscheibe des Pontiac zerbarst. Glühendheiß zischte das Projektil an Maneras Stirn vorbei und legte auch noch die rechte Seitenscheibe in Trümmer.

Der Comandante reagierte sofort. Trat auf die Bremse, kuppelte aus, wollte sich zur Seite werfen.

Er schaffte es nicht mehr. Der zweite Schuß folgte einen Sekundenbruchteil später.

Dann der dritte, der vierte, der fünfte. Joaquin Manera konnte noch den Kopf nach links reißen — wie, um den heimtückischen Gegner zu erspähen. Doch da war nur die mexikanische Sonne, die seine Augen ein letztes Mal blendete.

Er sah nicht einmal mehr das Mündungsfeuer.

Er war bereits tot, als ihn die unheimliche Wucht der Einschüsse nach rechts auf die Sitzpolster schleuderte.


Dino Allegri summte das Lied von der geliebten sizilianischen Heimaterde, als er die fünf leergeschossenen Patronenhülsen aufsammelte und in dem schwarzen Lederkoffer verstaute. Darin lag bereits das Schnellfeuergewehr mit der abgeschraubten Schulterstütze und dem aufmontierten Zielfernrohr.

Zufrieden lächelnd klappte Allegri den Koffer zu und nahm ihn an sich.

Erst jetzt waren unten auf der Straße erregte Stimmen zu hören. Nichts weiter. Kein Sirenengeheul, keine Schüsse.

Feine Einrichtung, so eine mexikanische Siesta, dachte der Sizilianer amüsiert. Dann schlüpfte er durch die stählerne Luke, die vom Dach des zehnstöckigen Bürohochhauses zum oberen Wendelager des Paternosters hinunterführte. Dort sprang er in einen der Fahrkörbe und ließ sich bis zur fünften Etage abwärts tragen.

Der langgestreckte Korridor war menschenleer. Bis zur Tür mit der Aufschrift »Arrancon S. A.« hatte Allegri nur wenige Schritte zurückzulegen. Als er den Klingelknopf drückte, wurde die Tür sofort geöffnet.

Ein elegant gekleideter Mexikaner empfing ihn mit einem Lächeln.

»Gut, daß ich dieses Büro gemietet habe. Auch wenn ich es selten benutze. Nicht wahr, Senor Allegri?«

Der Sizilianer trat wortlos ein. Als er die Tür hinter sich ins Schloß drückte, ertönte draußen das Sirenengeheul.

»Gehen wir ans Fenster!« schlug der Mexikaner vor. »Da können wir alles beobachten!«

Allegri nickte nur. Es war ein lächerlich einfacher Job gewesen. Selbst wenn die Polizei das Dach des Bürohauses untersuchen sollte, würde sie nicht einmal Spuren finden. Also brauchte er vermutlich nicht einmal das Alibi, das ohnehin hieb- und stichfest war.

Unten verwandelte sich die eben noch ruhige Straße in einen Hexenkessel. Uniformierte Beamte liefen gestikulierend herum, und ein weißer Ambulanzwagen rollte mit ersterbender Sirene aus.

Dino Allegri wußte, daß dieser Ambulanzwagen überflüssig war.

Denn wenn er einen Abzugsbügel betätigte, dann pflegte er Präzisionsarbeit zu leisten.

***

Unser Taxi-Driver stoppte vor einem weißgetünchten Kasten, dessen Säulenfassade gleichzeitig an amerikanische Pionierzeit und mexikanische Hazienda-Romantik erinnerte. Stilistisches Sammelsurium. Schön für das Touristenauge.

»Den Laden kann ich ihnen empfehlen, Gentlemen.« Nach einem Blick auf den Taxameter wandte sich der Driver zu uns um. »Macht drei Dollar fünfzig.«

Ich gab ihm fünf und ließ mir eine Quittung ausstellen. Für die Spesenabrechnung.

Phil und ich stiegen ins Freie, und die Sonnenglut von Süd-Texas brach über uns herein. Der Schweiß lief einem aus allen Poren, selbst wenn man sich nicht bewegte. Kein Wunder bei dem Klimawechsel, den wir hinter uns hatten. Denn in New York war es um diese Jahreszeit noch kühl.

Wir schnappten unsere Handkoffer und strebten der Säulenfassade entgegen. Darüber hingen hölzerne Buchstaben, die uns mitteilten, daß es sich um das Rio Grande Hotel handelte.

Eine kleine Staubwolke zurücklassend, jagte das Taxi davon.

»Wenn der Laden keine Klimaanlage hat«, prophezeite Phil, »dann suchen wir uns auf der Stelle das beste Hotel am Platze! Egal, ob die Spesenheinis in New York meutern oder nicht!«

»Reg dich nicht vorzeitig auf, Alter«, erwiderte ich lächelnd. »Touristen sind garantiert verwöhnter als FBI-Agenten. Hier kann es sich selbst die billigste Absteige nicht leisten, keine Klimaanlage zu haben.«

Phil zuckte die Achseln. Die Hitze hatte ihn pessimistisch gemacht.

Auch mir ging es nicht viel besser. Brauchte dringend eine Dusche zur Erfrischung. Die Strecke von New York bis San Antonio in Texas hatten wir in den weichen Polstersesseln moderner Düsenklipper zurückgelegt. Für die letzte Route bis nach Laredo hatte dagegen nur eine müde Vickers Viscount zur Verfügung gestanden. Was nach allem Komfort eine Strapaze für uns gewesen war.

Wir hatten die ersten zwei Stufen zum Hoteleingang erklommen.

Das Geräusch eines gequälten Motors ließ uns aufhorchen. Dazu drang das Krachen von Getriebezahnrädern zu uns herüber. Soviel Aktivität wollte nicht zu der nachmittäglichen Ruhe passen, die uns hier empfangen hatte.

Verdutzt über derart lautstarke Fahrkunst blieben wir stehen und wandten die Köpfe zur Seite.

Ein Dreitonner-Lieferwagen mit Kastenaufbau kam die Straße heruntergebraust und verlangsamte sein Tempo mit gedrosselter Maschine.

Zwei Männer saßen im Führerhaus. Soviel erkannten wir noch. Dann ging alles rasend schnell.

Das Hämmern einer Maschinenpistole zerriß die Stille. Eine Schaufensterscheibe ging unter dem Kugelregen zu Bruch. Schreie gellten, wurden übertönt vom Motor des Lieferwagens, der wieder vorwärts schoß.

Die MP verstummte.

Und der Wagen raste haargenau in unsere Richtung.

Wir überwanden die Schrecksekunde, ließen unsere Koffer einfach fallen und rissen die 38er heraus.

In diesem Moment rauschte der Lieferwagen bereits mit einem Affenzahn an uns vorbei. Reaktionsschnell sprangen wir auf die Straße, visierten an und schickten eine Serie von Kugeln auf die Reise.

Ob wir getroffen hatten, konnten wir nicht mehr feststellen. Denn plötzlich wurde die Heckklappe des Wagens aufgestoßen, und der häßliche Lauf der Maschinenpistole erschien. Den Kerl, der das Ding bediente, konnten wir nur noch als Schatten erkennen, weil wir gezwungen waren, die Horizontale aufzusuchen, unsere Nasen auf texanischen Asphalt zu drücken.

Bösartige kleine Blitze zuckten auf, und die Projektile zischten wie ein Schwarm zorniger Hornissen über uns hinweg.

Als das Rattern der MP abbrach, war der Lieferwagen bereits außer Schußweite für uns.

Wir rappelten uns auf, klopften den Staub von unseren Anzügen und steckten die Kurzläufigen resignierend weg.

Der Schlitten mit dem heimtückischen Schützen an Bord war um die nächste Ecke verschwunden. Unser Taxi war weg, und als Fußgänger hatten wir keine Chance, die Verfolgung aufzunehmen.

»Herzerfrischender Empfang«, meinte Phil.

Ich lächelte. »Damit wir gleich wissen, daß wir nicht zu unserem Vergnügen hier sind!«

Eine Minute später dachte ich nicht mehr ans Lächeln. Vor der zersplitterten Schaufensterscheibe hatte sich eine kleine Menschenmenge angesammelt. Wir drängten uns hindurch und spürten, wie das Blut in unseren Adern gefror.

Der mit der Maschinenpistole hatte ganze Arbeit geleistet.

Einer der beiden Männer trug einen hüftlangen Kittel aus hellblauem Nylon. Er lag in verkrümmter Haltung auf dem Fußboden, und das Hellblau verfärbte sich dunkelrot. Auch Haarbüschel, die überall verstreut lagen, waren inzwischen mit Blut getränkt.

Der andere Mann hing noch auf dem Friseurstuhl. Seine gebrochenen Augen starrten uns aus dem großen Wandspiegel an. Die Kugeln hatten ihn in Nakken und Hinterkopf getroffen. Ein gräßlicher Anblick. Selbst uns, die wir häufig Ermordete zu sehen bekommen,^ drehte sich der Magen um.

Irgendwie hatte ich das verdammte Gefühl, als sei dieser blutige Überfall ein Hinweis auf das, was uns noch bevorstand. Ein teuflischer, gemeiner Hinweis, der uns jedoch keineswegs einschüchterte. Sondern eher unseren Zorn weckte.

Hier, an der mexikanischen Grenze, sollten sie uns kennenlernen! Das nahm ich mir in diesem Moment fest vor.

Minuten später war in der Straße der Teufel los. Der County Sheriff von Laredo schickte alles, was er aufzubieten hatte. Sirenen heulten, Rotlicht zuckte. Ein Patrolcar nach dem anderen rollte heran, uniformierte Beamte sprangen heraus und drängten die Schaulustigen zurück. Auch ein Spezialfahrzeug erschien. Ähnlich wie die Kastenwagen, die bei uns in New York von den Experten der Mordkommission benutzt werden.

Phil und ich meldeten uns bei dem Einsatzleiter, einem hochgewachsenen Deputy Marshal. Über unsere Mission konnten wir ihm allerdings nichts sagen, denn vorläufig rangierte unser Einsatz unter höchster Geheimhaltung.

»Wahrscheinlich ist es sowieso ein FBI-Fall«, meinte der Beamte, »wir leisten die übliche Amtshilfe und geben die Unterlagen an die FBI-Außenstelle. SAC Pharnon wird Ihnen die Zusammenhänge erklären, Gentlemen.«

Wir stellten keine weiteren Fragen, denn Pharnon war unser Kontaktmann in Laredo. Von ihm sollten wir alles erfahren, was wir für unseren Auftrag an Informationen brauchten. Also verließen wir den Schauplatz des blutigen Geschehens und brachten unsere Koffer ins Hotel. Nachdem wir unsere Zimmer reserviert hatten, bestellten wir ein Taxi, das uns zum örtlichen FBI-Büro brachte.

Pharnon war nur ein paar Jahre älter als wir. Er leitete die Außenstelle, die mit insgesamt fünf Beamten besetzt war und in der dritten Etage eines zehnstöckigen Behördengebäudes untergebracht war. Schlank und dunkelhaarig, machte Pharnon einen sympathischen Eindruck auf uns. Er empfing uns in seinem Büro und hielt sich nicht mit einer langen Vorrede auf.

»Washington hat mich über ihr Eintreffen benachrichtigt«, erklärte er. »Leider sind meinen Kollegen und mir die Hände gebunden. Laredo ist nicht so groß, daß sich bestimmte Leute nicht die Gesichter einer Handvoll von FBI-Be-amten einprägen könnten.«

Damit meinte Pharnon das, was der Grund für unseren Sondereinsatz an der texanisch-mexikanischen Grenze war. Uns kannte hier niemand, und wir konnten zumindest für eine gewisse Zeit operieren, ohne daß die Gegenseite sofort Bescheid wußte. Nur einen einzigen Haken hatte die Sache. Ich wies unseren Kollegen darauf hin.

»Nach unseren Informationen versucht eine der New Yorker Mafia-Familien, hier an der Grenze das ganz große Geschäft an sich zu reißen. Falls die Sizilianer also bereits ihre Leute hierher geschickt haben, wird es auch für uns kein Zuckerlecken werden.«

Pharnon nickte bedächtig. »Etwas Ähnliches hatte ich bereits vermutet. Seit Wochen tobt hier ein richtiger Bandenkrieg. Sowohl bei uns als auch drüben in Nuevo Laredo. Der Grund dafür war uns bislang noch nicht klar. Wenn allerdings die Mafia ihre Finger im Spiel haben sollte, wird mir einiges klar.«

SAC Pharnon informierte uns in kurzen Zügen über die Situation an der texanischmexikanischen Grenze. Es war ein offenes Geheimnis, daß es mehrere Banden von Rauschgiftschmugglern gab. Auf beiden Seiten der Grenze. Banden, die man bisher nie hatte erwischen können. Und die sich jetzt plötzlich bis aufs Blut bekämpften.

Erster Höhepunkt in der blutigen Bilanz war der Tod von Joaquin Manera gewesen. Manera hatte drüben in Nuevo Laredo die Dienststelle der mexikanischen Policia Federal geleitet und den Schmugglerbanden den Kampf angesagt.

Er war dafür gestorben. Und nach seinem Tod war der Krieg an der Grenze erst richtig ausgebrochen.

Es waren keine schönen Aussichten, die uns erwarteten. Denn wir waren gezwungen, uns zwischen zwei Fronten zu begeben.

Bevor wir die FBI-Außenstelle verließen, kamen die ersten Informationen von der County Police. Der Lieferwagen war in einer Seitenstraße gefunden worden. Natürlich war das Fahrzeug gestohlen worden. Wir hatten es nicht anders erwartet. Und von den Killern fehlte jede Spur.

Hier waren die Gangster keineswegs harmloser als in New York.

Phil und ich sollten es noch spüren.

***

»Es läuft prächtig!« rief Dino Allegri. Er hielt die Sprechmuschel des Telefonhörers dicht vor die Lippen, weil er glaubte, daß man ihn dadurch in New York besser verstehen könnte.

Die beiden Männer, die es sich in den Besuchersesseln gemütlich gemacht hatten, konnten die Antworten vom anderen Ende des Drahtes über einen Tischlautsprecher mithören.

José Arrancon, Mexikaner, Inhaber des gemieteten Büros an der Hauptstraße von Nuevo Laredo und offiziell Geschäftsmann, der in Exporten machte. Arrancon hatte ein rundes, speckglänzendes Gesicht und blauschwarze Haare, die pomadisiert auf seinem Schädel klebten. Der helle Sommeranzug schien eine Nummer zu klein für seinen fülligen Körper.

Fausto Relli, US-Bürger italienischer Abstammung. Sizilien, genauer gesagt. Relli war schlank und hoch gewachsen, die dunklen Augen kalt und ausdruckslos wie die einer Schlange.

»Wirklich prächtig, Paolo!« wiederholte Dino Allegri. Er sog an einem dünnen Zigarillo und fixierte einen imaginären Punkt in der Unendlichkeit.

»Ich brauche die erste Lieferung in zwei Wochen«, schnarrte eine blecherne Stimme aus dem Lautsprecher, von Rauschen und knackenden Störungen begleitet. »Vergiß das nicht, Dino! Bis dahin müßt ihr die Anfangsschwierigkeiten überwunden haben!«

»Keine Sorge, Bruderherz!« winkte Dino Allegri lachend ab. »Dieser Manera kommt uns nicht mehr in die Quere. Damit hätten wir das wichtigste Hindernis genommen. Alles weitere ist nur noch ein Kinderspiel. Die Bullen halten wir auf Distanz. Zwei, drei Tage noch, dann haben wir auch die Konkurrenz in der Tasche.« Er warf einen kurzen Seitenblick zu Relli. »Fausto hat heute übrigens wieder ganze Arbeit geleistet. Drüben in Laredo. Die Konkurrenz hat damit erneut einen ihrer wichtigsten Männer verloren. Zwei Typen wollten sich dabei einmischen, aber Fausto hat sie ganz schnell mit der Nase in den Dreck gezwungen.«

»Was für Typen?« schnappte Paolo Allegri, der in New York das Kommando führte.

»Wieso?« fragte Dino begriff stutzig. »Idiot! Ich will wissen, was das für Kerle waren!«

Dino Allegri sah seinen Vertrauten ratsuchend an.

Fausto Relli zuckte die Achseln. »Amerikaner«, meinte er leichthin. »Bullen wahrscheinlich. Sie hatten die üblichen kurzläufigen Kanonen.«

Dino teilte es seinem Bruder mit.

Im nächsten Moment zuckte er zusammen. Unwillkürlich hielt er den Hörer ein Stück vom Ohr weg.

»Seid ihr des Wahnsinns!« bellte Paolo Allegri, daß die Lautsprechermembrane klirrte. »Da kreuzen zwei Bullen auf, und ihr tut, als sei es die nebensächlichste Sache der Welt! Ihr werdet euch sofort darum kümmern, verstanden! Findet heraus, wer sie sind und woher sie kommen! Dann macht ihr sie stumm, bevor sie uns in die Suppe spukken können!«

»Ja — ja, natürlich…«, stotterte Dino Allegri.

»Ich erwarte deinen Bericht morgen früh!« Es knackte im Lautsprecher. Die Verbindung war abgebrochen.

Dino knallte wütend den Hörer in die Gabel.

***

Er trug die Pistole in einer Gürtelhalfter, die aus einer einfachen Lederschlaufe bestand.

Primitiv für unsere Verhältnisse. Aber was wir dann zu sehen bekamen, grenzte an Hexerei.

Ein Pfiff ertönte.

Seine Rechte zuckte hinab. Es war schwer, die blitzartige Bewegung mit den Augen zu verfolgen.

Die Colt Government flog hoch, spie Feuer. In rasender Reihenfolge verließen nacheinander sechs Kugeln den Lauf. Das Krachen der Schüsse vermischte sich zu einem einzigen donnernden Nachhall.

»Bueno, Senor Vargas!« rief der Aufsichtsbeamte, der die Stoppuhr bediente. »Genau viereinhalb Sekunden!«

Zufrieden lächelnd schob Vargas die schwere Pistole in die Gürtelhalfter zurück.

Unser Blick fiel auf die sechs Zielscheiben, die vor einer zehn Fuß hohen Betonwand aufgebaut waren. Bei jeder einzelnen Scheibe saß der Einschuß haargenau im Zentrum.

Phil und ich warteten hinter der Absperrung, einer Holzbrüstung, die den Schießstand an der Längsseite begrenzte. Vargas hatte uns bereits bemerkt und kam auf uns zu.

»Die Senores vom FBI, nicht wahr?« Er reichte uns die Hand.

Unsere Namen kannte er bereits, denn er war von seiner Vorgesetzten Dienststelle informiert worden.

»Manche halten die FBI-Schießausbildung für unübertroffen«, meinte ich, »aber hier in Mexiko können wir noch einiges hinzulernen, scheint mir.«

»Sie übertreiben maßlos!« entgegnete unser mexikanischer Kollege lachend. »Zerstören sie nicht unser Vorbild, Senores! Denn das ist nach wie vor das FBI!« Vargas war einen halben Kopf größer als ich, schlank und athletisch gebaut. Seine dunklen Haare waren militärisch kurz gestutzt, und seinen gebräunten Gesichtszügen sah man an, daß seine Vorfahren unter den Ureinwohnern Mexikos zu suchen waren.

Nachdem wir uns gegenseitig mit Komplimenten überhäuft hatten, konnten Phil und ich es Vargas nicht abschlagen, ebenfalls unsere Dienstwaffen in Aktion zu setzen.

Gemeinsam mit Vargas traten wir an der weißen Linie an. Wir hatten uns auf die Übung Nummer zwei des mexikanischen Jaqui Course geeinigt. Ziehen, sechs Schüsse aus der Hüfte, auf eine Zielscheibe. Entfernung fünf Yard. Maximalzeit dreieinhalb Sekunden.

Wieder ertönte der Pfiff.

Phil und mir flogen die 38er in die Hände. Innerhalb von einem Sekundenbruchteil spuckten unsere Kurzläufigen Feuer. Links von uns waren die dumpfen Schüsse der Colt Government zu hören.

Ein donnerndes Stakkato hallte von den Mauern des Schießstandes zurück. Dann war Ruhe. Gemeinsam mit Ramon Vargas, dem Spezialagenten, der mexikanischen Bundespolizei, gingen wir zu den Zielscheiben. Unsere Treffbilder waren in Ordnung. Nichts daran auszusetzen. Wenn man alle drei verglich, schien es, als hätte auf jede Scheibe der gleiche Mann geschossen.

Beim Aufsichtsbeamten erfuhren wir unsere Zeit. Knapp drei Sekunden vom Ziehen bis zum letzten Schuß.

»Das FBI bleibt weiterhin unser Vorbild!« rief Vargas begeistert. Und es klang keineswegs wie Schmeichelei.

Wir verließen den Schießstand und machten einer Gruppe von uniformierten Beamten Platz, die der Verkehrspolizei angehörten, der Policia Federal de Caminos.

In der Kantine der polizeieigenen Schießanlage von Nuevo Laredo bestellte Vargas Kaffee für uns.

»Vielleicht sieht es für Sie so aus, als hätten wir nichts Besonderes zu tun«, erklärte unser Kollege, als das brühheiße Getränk vor uns auf dem Tisch dampfte. »Aber die Schießausbildung wird bei uns groß geschrieben. Jeder Beamte muß ein dafür festgesetztes Stundensoll erfüllen. Auch in Krisenzeiten wie jetzt.«

Ich nippte an meinem Kaffee. »Den besten Eindruck haben wir gleich nach unserer Ankunft gewonnen.« Ich berichtete von dem blutigen Feuerüberfall, den wir in Laredo miterlebt hatten.

Vargas nickte und sah uns nachdenklich an. »Ich habe davon gehört, Senores. Leider muß ich sagen, daß diese Art von Gemetzel nichts Neues für uns ist. Schon seit Wochen versuchen meine Kollegen und ich, den blutigen Auseinandersetzungen ein Ende zu machen. Aber es gibt zu viele Schwierigkeiten. Die gewichtigste ist wohl darin zu sehen, daß die Gangster auf beiden Seiten der Grenze arbeiten. Bevor dann die Kompetenzfragen der zuständigen Polizeibehörden geklärt sind, ist es meistens schon zu spät. Das soll allerdings nicht heißen, daß wir keine gute Zusammenarbeit mit ihren Kollegen auf der amerikanischen Seite hätten.«

»Wir kennen das«, winkte Phil ab. »Die Bürokratenmühlen mahlen eben immer noch im Schneckentempo.«

»Wir haben Sondervollmacht«, informierte ich Vargas, »sowohl auf amerikanischem als auch auf mexikanischem Gebiet operieren zu können. Das wird die Ermittlungen wesentlich vereinfachen, hoffe ich.«

»Ich bin aus Mexico City darüber unterrichtet worden«, nickte Vargas, »wir haben verdammt lange darauf gewartet, daß sich das FBI in Washington und unsere Vorgesetzten in dieser Beziehung einig würden. Erst als mein Vorgänger, Joaquin Manera, erschossen wurde, klappte es plötzlich reibungslos. Manera hatte den Schmugglerbanden im großen Stil den Kampf angesagt. Dabei ging er wahrscheinlich zu draufgängerisch vor. Die Gangster holten überraschend zum Gegenschlag aus.«

Phil und ich verspürten die gleiche Bitterkeit. Der Tod eines Kollegen, gleich welcher Nationalität, ist immer eine Sache, die uns mehr als alles andere an die Nieren geht.

»Maneras Mörder wurde noch nicht gefaßt?« erkundigte ich mich.

Ramon Var gas schüttelte den Kopf. »Fest steht lediglich, daß der Mörder ein Gewehr mit Zielfernrohr benutzte. Er hat schräg von oben geschossen, also vermutlich von einem Nachbargebäude, haargenau in dem Moment, als Manera mit seinem Wagen in die Einfahrt unseres Dienstgebäudes abbiegen wollte.«

»Keine Spuren?« wollte Phil wissen. Vargas verneinte. »Der Mörder war ein Profi. Davon sind wir inzwischen überzeugt. Wir neigen sogar zu der Überzeugung, daß er nicht aus dieser Gegend stammt. Denn die Schmugglerbanden aus Nuevo Laredo und Laredo sind mehr oder weniger Amateure. Männer, die tagsüber völlig normalen Berufen nachgehen. Sie sehen es an dem Friseur, der vor wenigen Stunden in Laredo erschossen wurde.«

Eine Weile ließen Phil und ich uns die Worte unseres mexikanischen Kollegen durch den Kopf gehen.

»Gibt es keinerlei Hinweise darauf, wer diesen Bandenkrieg angezettelt hat?« fragte ich nachdenklich.

Vargas lächelte. »Nur den einen, Senores, den sie bereits kennen: Jemand will das Rauschgiftgeschäft hier an der Grenze mit Gewalt an sich reißen. Daß die nordamerikanische Mafia dahintersteckt, ist eine Vermutung, die sich förmlich aufdrängt!«

»Von unseren V-Leuten in New York haben wir entsprechende Tips erhalten«, fügte Phil hinzu. »Leider wissen wir aber noch nicht, mit welcher der Mafia-Familien wir es zu tun haben.«

Alle drei waren wir indessen überzeugt, daß sich diese Frage bald von selbst beantworten würde. Denn wenn die Mafiosi hier in Nuevo Laredo tatsächlich am Werk waren, so würden sie unser Aufkreuzen nicht tatenlos hinnehmen. Und wir waren entschlossen, das noch herauszufordern, indem wir ihnen gehörig auf den Schlips traten. Eine andere Möglichkeit hatten wir vorerst nicht, denn es gab keine konkreten Spuren, die wir verfolgen konnten.

Ramon Vargas nannte es ein Labyrinth, in das wir vorstoßen mußten. Und damit hatte er sicherlich recht. Denn er kannte die örtlichen Verhältnisse am besten. Wenn es bislang nicht gelungen war, die verzwickten Zusammenhänge zwischen den rivalisierenden Schmugglergangs aufzuklären, so lag das keineswegs an der Unfähigkeit unserer hiesigen Kollegen.

Es sollte also eine verdammt harte Nuß werden, die Phil und ich hier im Süden zu knacken bekamen.

Wir verabredeten uns mit Vargas für den Abend. Die verbleibende Zeit nutzten wir, um uns in Nuevo Laredo ein Zweitquartier zu besorgen. Außerdem brauchten wir einen fahrbaren Untersatz. Neutral und unauffällig. Wir verschafften uns einen Leihwagen mit mexikanischem Kennzeichen. Einen hellblauen Oldsmobile Cutlass, Baujahr 1970. Der Schlitten war absoluter Durchschnitt. Bestens geeignet für unsere Zwecke.

Der Tanz konnte beginnen. Phil und ich waren gerüstet.

***

Es war ein Abend wie aus einem bunten Bilderbuch über Mexiko. Laue Luft, sternenklarer Himmel und gedämpfte Mariachi-Klänge, die überall aus den Nachtlokalen von Nuevo Laredo zu hören waren. Touristen mußte dabei einfach warm ums Herz werden.

Wir hingegen ließen uns nicht von romantischen Gefühlen hinreißen.

Es war eine von den schmalen Seitenstraßen am westlichen Stadtrand, in die wir abbogen. Ich saß am Lenkrad, Phil im Fond und Vargas auf dem Beifahrersitz, um die Richtung anzugeben.

»Dort vorn!« sagte unser mexikanischer Kollege knapp.

Die bunten Neonröhren, die er meinte, waren nicht zu übersehen. Luz del Sud, Licht des Südens, hieß der Laden, auf den wir es abgesehen hatten. Eine Bodega der gehobenen Mittelklasse. Was die Preise anbetraf. Die Leute, die dort verkehrten, waren nach Vargas’ Auskunft allerdings weniger honorig. Unser Kollege hielt diese schummrige Kneipe für geeignet, um eine überraschende Offensive zu starten.

Unmittelbar vor dem Eingang der Bodega trat ich auf die Bremse. Ich drehte den Zündschlüssel nach links und zog ihn ab.

Vargas hatte ein Walkie-talkie mitgebracht, das er jetzt in Betrieb setzte. Was er mit seinem Gesprächspartner auf spanisch durch den Äther erörterte, bekamen wir nur zur Hälfte mit. Er erklärte es uns, als er das Gerät ausschaltete und in der Innentasche seines Jacketts verstaute.

»Die Absperrung steht in einem Kreis von etwa einhundert Yard rings um die Bodega. Unsere Beamten haben sich gut getarnt.«

Das war nicht übertrieben. Denn weder Phil noch ich hatten auch nur die Nasenspitze eines Polizeibeamten erkennen können.

»Sobald ich den Einsatzbefehl gebe«, fuhr Vargas fort, »setzen sich die Kollegen in Marsch. Dann wird innerhalb von Minuten der Ring um die Bodega enger gezogen. Niemand kann uns entwischen.«

Wir überprüften den Sitz unserer Dienstwaffen und stiegen aus. Zwei Stufen führten zum Eingang des Luz del Sud hinunter. Die Tür war geöffnet. Einzige Barriere war ein Vorhang aus bunten Perlenschnüren. Schwaden beißenden Zigarettenqualms wehten uns entgegen. Das Stimmengewirr in der Bodega wurde von den Klängen einer Mariachi-Kapelle übertönt. Gitarren, Trompeten und Violinen intonierten flotte Rhythmen, daß es einem in den Beinmuskeln vibrierte.

Ein drahtiger Mexikaner in weißem Smoking stand hinter dem Perlenvorhang. Er musterte uns mit unverhohlen mißtrauischen Blicken. Portier oder Aufpasser, egal, wie man ihn nennen wollte.

Vargas zückte seinen Dienstausweis. Wir hatten nichts zu verheimlichen.

Der Drahtige wurde grau im Gesicht. »A-Aber…«, stammelte er.

»Kontrolle!« sagte Vargas betont barsch. »Mach keine Umstände, Hombre. Und verhalte dich absolut ruhig!«

Wortreich und gestikulierend beteuerte der Drahtige, daß sein Laden sauber sei, und daß er sich selbstverständlich an die Anweisungen halten werde. Phil und ich mußten grinsen. Die Kollegen von der Policia Federal schienen in diesen Kreisen einen mächtigen Respekt zu genießen.

Wir drangen in die verräucherte Bude vor. Als höflicher Gastgeber ließ uns Ramon Vargas den Vortritt. Abgesehen von den Rauchschwaden war die Bodega leicht zu überblicken. Praktisch handelte es sich um einen langgestreckten Schlauch, mit mehreren schummrigen Nischen an beiden Seiten. Am Kopfende des Raumes, dem Eingang gegenüber, befand sich ein Podest, auf dem die weißgekleideten Musiker ihre Instrumente bedienten. Rechts davon gab es eine Einbuchtung mit einem langestreckten, chromblitzenden Bartresen. Die Leute an den Tischen waren überwiegend nobel gekleidet. Einige waren jedoch darunter, deren Porträts besser in ein Verbrecheralbum als zu einem flotten Abendanzug gepaßt hätten. Und die Animiermädchen waren nach meinem Geschmack eine Spur zu grell geschminkt. Doch das mochte an den landesüblichen Gewohnheiten liegen.

Wir hatten erst zwei, drei Schritte zurückgelegt, als ich stutzte.

Fünf Señores waren es, die sich von einem Tisch in der Nähe des Bartresens entfernten. Und alle fünf hatten sie offenbar zur gleichen Zeit das gleiche dringende Bedürfnis. Was sich daran zeigte, daß sie die Tür mit der Aufschrift »Senores« ansteuerten. Im Gänsemarsch drängten sie sich durch die in dezentem Grün lackierte Tür.

Ich stieß meinen Freund und Kollegen an. Dann sprintete ich los.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich noch, daß Ramón Vargas sein Walkie-Talkie zückte.

Phil folgte mir durch die engen Gassen zwischen den Tischreihen. Wenn einer auf die Idee kam, uns ein Bein zu stellen, war alles zu spät.

Doch wir schafften es bis zum Bartresen.

Dort versperrte uns einer der Barkeeper den Weg. Ein stiernackiger Bursche mit heimtückisch funkelnden Augen unter buschigen Brauen.

Er grunzte etwas Unverständliches in seiner Muttersprache.

Ich machte mir nicht die Mühe, ihn um eine Wiederholung zu bitten. Denn unsere Zeit war höllisch knapp. Wir konnten uns nicht durch eine renitente Randfigur aufhalten lassen.Also räumte ich den Wegversperrer mit einem derben Stoß vor den Brustkasten beiseite.

Er stieß einen überraschten Knurrlaut aus und stolperte rückwärts.

Phil und mir reichte es, um durch die Tür zu stürmen, die ins gekachelte Reich der Señores führte. Vorbei an weißen Emaillebecken und verchromten Wasserhähnen erreichten wir eine weitere Tür, die nur angelehnt war und noch in den Angeln nachschwang.

Frische Abendluft empfing uns, dazu die Finsternis eines mexikanischen Hinterhofes. Ein großer Unterschied zu ähnlichen Lokalitäten in New York bestand allerdings nicht.

Sekundenlang blinzelten wir, bis sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Gleichzeitig hörten wir die Schritte. Sie kamen von halbrechts, klangen gehetzt und merkwürdig hohl.

Phil und ich setzten unseren Vormarsch fort und erkannten im nächsten Moment die Ursache des hohlen Getrappels.

Ein schmaler Durchgang zwischen zwei Gebäuden. Der Boden war glitschig. Ein feines Abwässerrinnsal floß mit sanftem Plätschern. Es stank zum Naserümpfen. Doch das interessierte uns im Moment wenig.

Denn das jenseitige Ende des Gangs war als hellere Öffnung zu erkennen. Vermutlich durch eine Straßenlampe oder so was.

Vor dieser Öffnung erkannte ich die schattenhafte Silhouette eines Mannes. Eine ziemlich beleibte Silhouette. Seine hastigen Schritte wurden von seinem keuchendem Atem übertönt. Zweifellos lief er Gefahr, den Anschluß zu verpassen.

Entfernung dreißig Yard. Nicht mehr.

Ich zog meinen 38er, kramte meine Spanischkenntnisse aus der Erinnerungskiste und brüllte hinter dem Fliehenden her- »Halt, stehenbleiben! Polizei!«

Der dicke Schatten schien taub zu sein. Denn er rannte einfach weiter.

Zur Untermalung meiner Worte feuerte ich einen Warnschuß über seinen Kopf hinweg. Zwischen den Hauswänden dröhnte es, als sei ein Bündel Dynamitstangen gezündet worden.

Der Mann reagierte völlig anders, als ich erwartet hatte. Anstatt stehenzubleiben, stolperte er mit dem Mut der Verzweiflung auf das Ende des Durchgangs zu. Ob er seinen Rückzug sichern wollte, oder ob ihm die Nerven durchgingen war nicht mehr zu ergründen.

Buchstäblich im letzten Moment erkannte ich seine Absicht.

Matter Stahl blinkte vor dem spärlichen Lichtschein der entfernten Straßenlaterne.

»Deckung!« schrie ich. Ich konnte mich nicht mehr davon überzeugen, ob Phil rechtzeitig genug reagierte. Ich ging zu Boden und machte Bekanntschaft mit der Herkunft der üblen Gerüche.

Vorn blitzte es grellrot auf. Das Projektil strich mit bösartigem Zirpen über uns hinweg.

Aber mich hatte die Wut gepackt. Vielleicht wegen des Gestanks. Reaktionsschnell feuerte ich in den Mündungsblitz hinein.

Das Krachen meines Revolvers wurde von einem markerschütternden Schrei übertönt.

Deutlich war das Scheppern zu hören, als die Waffe des anderen auf den Steinen landete.

Dann folgte der dumpfe Aufschlag seines Körpers.

Sekundenlang blieb ich fassungslos liegen. War der Kerl derart unvorsichtig gewesen, daß ich ihn voll erwischt hatte?

Phil und ich rappelten uns auf, eilten nach vorn. Dann fand ich meine Vermutung bestätigt.

Der Mann lag auf dem Rücken, regungslos. Mir genügte ein Blick, um zu sehen, daß jede Hilfe zu spät kam. Ich ließ die Arme hängen. Phil trat neben mich.

»Dagegen war nichts zu machen«, murmelte er heiser.

Mein Freund hatte recht. Trotzdem beschlich mich ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Ein FBI-Agent ist kein Killer. Und das Bewußtsein, einen Menschen getötet zu haben, übergeht unsereins nicht mit einem Achselzucken. Selbst dann nicht, wenn es sich um Notwehr handelt.

Das Aufheulen eines Automotors riß uns in die Wirklichkeit zurück. Doch wir konnten den Ursprung des Motorgeräusches nicht mehr lokalisieren. Die übrigen vier Señores hatten einen zu großen Vorsprung gewonnen. Ihr beleibter Komplice hatte es ihnen ermöglicht. Und dafür mit seinem Lében bezahlt.

Aber da war immerhin noch die Absperrung, die unser Kollege Vargas hatte aufbauen lassen. Darauf konnten wir hoffen.

Minuten später wurden wir eines Besseren belehrt.

»Sie sind entkommen«, berichtete Vargas resignierend, »ihr Fluchtweg war bestens vorbereitet. Offenbar haben sie ständig mit einer Razzia gerechnet. Durch ein Gewirr von Hausfluren und Hinterhöfen haben sie unbemerkt die Absperrung durchbrochen und ihren Wagen erreicht, der irgendwo bereitgestanden haben muß.«

Eine halbe Stunde später trafen wir in Vargas’ Büro im Dienstgebäude der Policia Federal ein. Nach der Identifizierung des Toten hatte sich ein erster interessanter Gesichtspunkt ergeben.

Der Mann hieß José Arrancon und war Mexikaner. Er war Inhaber einer kleinen Exportfirma gewesen, deren Büro sich schräg gegenüber vom Dienstgebäude unserer mexikanischen Kollegen befand. Wir machten uns sofort auf den Weg, um das Büro zu durchsuchen. Doch es blieb beim Anfangsergebnis. Einen verwertbaren Hinweis fanden wir in dem Büro nicht.

Uns blieb lediglich die Feststellung, daß der Mörder Joaquin Maneras auf dem Dach des Bürogebäudes eine hervorragende Schußposition gehabt hatte.

***

Die Lichtkegel der Scheinwerfer fraßen sich mit rasender Geschwindigkeit in die Dunkelheit. Tasteten den rissigen Asphalt einer schmalen, kurvenreichen Landstraße ab und erhellten schließlich das schmiedeeiserne Tor einer Grundstückseinfahrt. Auf ein elektronisches Signal, das der Fahrer auslöste, wurde das Tor wie von Geisterhänden beiseite geschoben.

Die Limousine rollte hindurch, und das Tor schloß sich automatisch wieder. Die Reifen der Luxuskutsche knirschten über feinen Kies. Die Scheinwerfer erfaßten die weißgetünchten Wände einer Villa, die das Zentrum einer parkähnlichen Gartenlandschaft bildete. Rechts neben der Villa führte eine betonierte Abfahrt schräg hinunter zufti offenstehenden Tor einer Tiefgarage.

Im Schrittempo rollte die dunkle Limousine hinein, kam sanft schaukelnd vor der hinteren Querwand der Garage zum Stehen. Erneut betätigte der Fahrer einen Knopf unter dem Armaturenbrett. Die Betonwand sank herab und gab den Blick frei auf eine zweite Garage. Wieder rollte die Limousine vorwärts. Automatisch flammte eine Deckenlampe auf, und die Betonwand schob sich mit sanftem Schnurren in ihre ursprüngliche Position zurück.

Der Motor der Limousine erstarb mit einem Patscher. Die vier Türen wurden fast gleichzeitig aufgestoßen.

»Fahr den Chevy in die vordere Garage, Antonio!« befahl der Mann auf dem Beifahrersitz, bevor er ausstieg. »Und komm anschließend sofort ins Haus!«

Der Fahrer nickte. »In Ordnung, Jefe.«

Dino Allegri und Fausto Relli folgten den beiden Mexikanern in einen schmalen unterirdischen Durchgang. Der Gang mündete in einen der Kellerräume der Villa. Über eine Treppe erreichten die beiden Sizilianer und der Jefe das Erdgeschoß der Villa. Währenddessen verließ der Fahrer den Keller durch einen zweiten Ausgang, um den vor der Villa abgestellten Chevrolet zur Tarnung in die Garage zu fahren.

Als seien sie von einem Ausflug zurückgekehrt, machten es sich Allegri und Relli im Wohnraum gemütlich. 

Während sich Allegri in einen der lederbespannten Sessel sinken ließ, marschierte sein Kumpan wortlos auf die Hausbar des mexikanischen Villenbesitzers zu. Dort bereitete er zwei Drinks zu, nahm beide Gläser in die Hand und gab eines davon Allegri.

Dieser ließ die Eiswürfel klimpern und beobachtete den Mexikaner mit spöttischem Blick.

Luis Buendia hatte sich mit beiden Händen auf den Kaminsims gestützt und starrte dumpf brütend in die verkohlten Birkenholzreste. Äußerlich schien der untersetzte Mann mit dem eleganten Abendanzug völlig ruhig. Doch die beiden Sizilianer kannten ihn bereits gut genug, um zu wissen, was in ihm vorging.

Allegri nippte an seinem Drink. Dann stellte er das Glas mit einem Ruck ab.

»Wenn Sie aussteigen wollen, Buendia…« sagte Allegri gedehnt, »dann müssen Sie es uns nur sagen. Wir können auch allein weitermachen!«

»Genau!« bekräftigte Relli die Worte seines Landsmannes. Demonstrativ schlug er die Jackettaufschläge beiseite.

Buendia drehte sich mit einem Ruck um. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er wußte nur zu gut, was der Sizilianer gemeint hatte.

»Ich kenne die Grenze besser als Sie!« stieß Buendia erregt hervor. »Das war eine Razzia, Senores! Und Arrancon wurde von der Polizei erschossen! Verdammt noch mal, wenn wir nicht vorsichtiger sind…«

»Was dann?« unterbrach ihn Allegri kalt lächelnd.

Der Mexikaner blinzelte irritiert. »Dann — dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie uns auf die Spur gekommen sind!«

»Mit anderen Worten…«, grinste Allegri und lehnte sich zurück, »Sie haben die Hosen voll, Buendia! Ich kann nicht sagen, daß mir das gefällt. Was wir brauchen, sind Partner, auf die man sich verlassen kann!«

Buendias Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er machte einen Schritt vorwärts, blieb abrupt stehen und ballte die Fäuste. »Sie haben mich gezwungen!« zischte er. »Freiwillig hätte ich mich niemals auf dieses Geschäft eingelassen!«

Allegri zuckte gelassen die Achseln. »Sprechen Sie sich aus, Mann! Was wollen Sie? Weitermachen oder aussteigen? Wir können unsere Zeit nicht mit unsinnigem Gequatsche verplempern.«

Buendias Blick fiel zur Tür, wo Antonio Lozano auftauchte. Sein Fahrer und Leibwächter. Sofort gewann Buendia Oberwasser.

»Jetzt ist Schluß!« schrie er. »Schluß mit euch verdammten Schmarotzern! Dieses Spiel machen wir nicht mehr mit!« Während er es noch hinausbrüllte, gab er Lozano einen kurzen Wink.

Doch der hünenhafte Leibwächter hatte schon vorher verstanden. Schließlich arbeitete er lange genug für Buendia, um die Wünsche seines Herrn von dessen Gesicht abzulesen.

Blitzschnell langte Lozano unter seine Jacke. Im nächsten Sekundenbruchteil lag eine schwere Colt Government in seiner Rechten. Die dunkle Mündung war auf Dino Allegri gerichtet. Lozano ließ die beiden Sizilianer keinen Atemzug lang aus den Augen. Sein Jefe brauchte nur den letzten, entscheidenden Befehl zu geben. Dann würde er den Finger krumm machen, und mit dem Gastspiel der Mafiosi war es im Handumdrehen vorbei.

Doch Allegri und Relli zeigten sich unbeeindruckt, verzogen keine Miene.

»Pfeifen Sie ihren Hofhund zurück!« sagte Allegri ruhig. »Wenn Sie uns umlegen lassen, Buendia, wird hier in ein paar Tagen der Teufel los sein. Mein Bruder versteht in dieser Beziehung keinen Spaß. Er wird seine gesamte Mannschaft aus New York herüberschicken, um Sie zur Strecke zu bringen!«

Der Mexikaner nagte an seiner Unterlippe. Die Unschlüssigkeit stand deutlich in seinem Gesicht. War er zu weit vorgeprescht? Verdammt, er kannte die Macht der Mafia. Und was Allegri gesagt hatte, stimmte hundertprozentig. Die Rache würde nicht ausbleiben. Blutrache, wie sie es nannten. Vendetta.

»Was ist, Jefe?« rief Lozano. »Hören Sie nicht auf das Gefasel dieser Halunken! Weg mit den Kerlen, dann können wir uns absetzen, bevor die Polizei…«

»Es hat keinen Zweck«, unterbrach ihn Buendia.

»Sehr vernünftig!« lobte ihn Allegri.

Lozano schüttelte fassungslos den Kopf. Er konnte seinen Jefe nicht begreifen. Erst einen Schritt vorwärts, und dann zwei Schritte zurück! Verwirrt ließ Lozano die Pistole um Handbreite sinken.

Das genügte für Fausto Relli.

Blitzartig fuhr seine Rechte zur Achselhöhle.

Dino Allegri warf sich im gleichen Moment seitwärts aus dem Sessel.

Rellis Beretta spie Feuer.

Das Krachen der Schüsse erfüllte den Raum mit einem Donnern.

Lozano schaffte es nur ein einziges Mal, den Zeigefinger zu krümmen. Das Blei aus seiner Pistole fuhr in die Lehne des Sessels, in dem Allegri eben noch gesessen hatte.

Dann jedoch bäumte sich Lozanos Körper unter dem Einschlag der Projektile auf, die der Sizilianer kaltlächelnd auf ihn abfeuerte. 

Die Pistole entfiel der kraftlos werdenden Hand des Mexikaners. Dumpf polternd landete die Waffe auf dem Boden. Lozano kippte langsam vornüber.

Er war tot, noch ehe er schwer auf den Teppichboden schlug.

Relli schwenkte die Waffe herum, richtete den Lauf grinsend auf Luis Buendia.

Der Mexikaner war bleich geworden. Angstschlotternd wich er bis zum Kamin zurück. Dort preßte er die Hände wie Halt suchend an den gemauerten Sims.

Dino Allegri rappelte sich auf und klopfte unsichtbaren Staub von seinem Anzug.

»Sie haben eine Minute Zeit zum Überlegen, Buendia!« Allegris Stimme klirrte frostig. »Entweder Sie machen weiter mit, oder…«

Den Rest sprach Allegri nicht aus. Doch Buendia wußte auch so, was der Mafioso meinte.

»Es — es tut mir leid. Ich wollte doch gar nicht — ich meine…«, stammelte Buendia hilflos.

Seine Lippen flatterten, und der Schweiß rann jetzt in Bächen von seiner Stirn.

Dino Allegri griff zufrieden lächelnd nach seinem Glas und leerte es mit einem Zug.

Fausto Relli lud das Magazin seiner Beretta nach, um die Waffe dann mit einem Ruck zurück in die Schulterhalfter zu schieben.

Dino Allegri baute sich vor Buendia auf. Tippte dem Mexikaner mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Brust. »Merken Sie sich eines für die Zukunft, Hombre! Wir sind nicht auf Sie angewiesen. Was wir brauchen, sind Ihre Leute und Ihre Organisation. Das alles bekommen wir leicht in den Griff, Buendia. Wenn die Kerle merken, daß sie keinen Jefe mehr haben, dann sehen sie sich eben nach einem neuen Boß um. Und in diesem Fall wären mein Freund und ich zur Stelle!«

Buendias Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Er brachte kein Wort hervor, denn seine Kehle schien wie zugeschnürt. Mit einemmal war er sich bewußt geworden, wie nutzlos er im Grunde war. Er war immer der Mann an der Spitze gewesen. Doch nun hatte er erfahren müssen, daß gerade er, der Jefe, am leichtesten auszuwechseln sein würde. Diese Mafiosi waren die reinsten Teufel. Buendia spürte, daß sein Leben an einem seidenen Faden hing, wenn er sich ihrem Willen nicht beugte.

»Sie machen also weiter«, stellte Allegri fest. Dann wandte er sich an seinen Freund. »Schaff die Leiche raus, Fausto!«

Relli nickte und machte sich daran, den Befehl auszuführen.

»Wir haben wichtige Aufgaben vor uns«, spann Allegri seinen Faden. »Zuerst geht es darum, die beiden Fremden auszuschalten, die erst in Laredo auftauchten und dann vorhin in der Bar. Fausto hat sie einwandfrei wiedererkannt. Es wird Ihr Job sein, Buendia, uns diese Typen vom Hals zu schaffen. Und zwar innerhalb von vierundzwanzig Stunden! Lassen Sie Ihre Beziehungen spielen!«

Der Mexikaner nickte krampfhaft.

»Es sind Gringos, Senor Allegri. Bestimmt Polizeibeamte, denn sie waren mit dem Agenten Vargas zusammen.«

»Na und?« knurrte der Sizilianer. »Die Kerle müssen schleunigst beseitigt werden. Ich kenne diese Sorte. Sie würden uns eine Menge Scherereien machen, und wir kämen nicht dazu, unsere eigentlichen Ziele zu erreichen. Wichtig ist nämlich, daß wir drüben in Laredo schleunigst weitermachen. Die bisherigen Verbindungsmänner der Schmugglerorganisationen müssen so schnell wie möglich ausgeschaltet werden. Damit wir sie durch unsere eigenen Leute ersetzen können. Dann bekommen wir das Geschäft in Handumdrehen in den Griff. Wie vorgesehen!«

»Si, si«, murmelte Buendia. Die Kaltschnäuzigkeit, mit der diese Sizilianer vorgingen, gefiel ihm nicht. Vor allem die Tatsache, daß Allegri nicht den geringsten Respekt vor der Polizei zu haben schien, war etwas, das Buendia nicht begreifen konnte. Zwar kannten er und seine Leute genügend Tricks, mit deren Hilfe es ihnen gelungen war, die Polizisten jahrelang an der Nase herumzuführen. Doch nie hatte es Buendia gewagt, einen offenen Kampf gegen die Polizei anzuzetteln. So, wie er es jetzt gegen die Sizilianer tat.

Luis Buendia, der große Schmugglerboß aus Nuevo Laredo, sah seine Macht abbröckeln.

Denn die brutalen Methoden der Mafia waren ihm unheimlich.

***

Unser mexikanisches Zweitquartier befand sich im Zentrum von Nuevo Larego, an einer der Hauptgeschäftsstraßen. Hier herrschte dauernd Betrieb, auch abends. Die beste Möglichkeit für uns, unauffällig zu agieren.

Der Laden trug den blumigen Namen Casa Flores. Die Fassade glich der der angrenzenden Geschäftshäuser. Es gab eine Durchfahrt zum Hinterhof, wo sich die Garagen des Hotels befanden. Dort stellten wir unseren Oldsmobile ab und begaben uns auf unsere Zimmer.

»Träume süß von den New Yorker Girls!« empfahl Phil, bevor er sich von mir verabschiedete.

»Die Mexikanerinnen sind auch nicht zu verachten«, entgegnete ich lächelnd.

»Wie du meinst«, brummte mein Freund, »aber denk daran, daß wir keinen Urlaub machen.«

»Ununterbrochen, Alter. Auch wenn’s einem schwerfällt.«

Nach der mißglückten Razzia in der Bar hatten wir einen neuen, anstrengenden Tag hinter uns gebracht. Ohne daß wir jedoch einen Schritt weitergekommen wären. Die Feststellung, daß Comandante Manera vermutlich von dem Gebäude aus erschossen worden war, in dem sich das Büro des toten José Arrancon befand, half niemandem mehr. Denn es gab keine Spuren, die wir verfolgen konnten. Und die vier Senores, die sich mit Arrancon im Luz del Sud aufgehalten hatten, waren wie vom Erdboden verschwunden. Ihren Fluchtweg hatten sie bestens vorbereitet.

Phil und ich hatten den Tag genutzt, um uns von unserem Kollegen Ramon Vargas über die örtlichen Verhältnisse informieren zu lassen. Es konnte nützlich sein, wenn wir über die Lokalitäten und die Unterwelt von Nuevo Laredo einigermaßen Bescheid wußten.

Unsere Zimmer befanden sich im ersten Stock. Direkt nebeneinander. Wenn es hart auf hart ging, konnte einer den anderen blitzschnell alarmieren.

Ich machte mich fertig zum Matratzenhorchen und knipste das Licht aus. Bleiches Mondlicht fiel durch das Fenster herein.

Ich zündete mir eine letzte Zigarette an und warf einen Blick nach draußen.

Das Fenster zeigte zum Hinterhof des Hotels, wo sich die Garagen befanden. Außerdem hatte man einen guten Überblick über das Lichtermeer der Stadt, die besonders bei Dunkelheit einen Hauch von südlicher Romantik vermittelte.

Ich hatte die Zigarette halb aufgeraucht, als es irgendwo in meinem Hinterkopf klingelte.

Es war nicht mehr als ein Impuls, der meine Sinne wach gekitzelt hatte.

Eine Bewegung. Irgendwo da unten, kaum zu erkennen.

Ich strengte meine Pupillen an und suchte den düsteren Hinterhof ab. Ohne das Mondlicht wäre dies völlig unmöglich gewesen. Dennoch konnte ich kaum etwas erkennen, denn der Garagentrakt warf seinen Schatten fast über den gesamten Hof.

Ich verbarg meine Zigarette hinter der hohlen Hand und spähte regungslos hinunter. Es gab keine Gardine, so daß ich freie Sicht hatte.

Minutenlang blieb unten alles ruhig. Dann zuckte ich unwillkürlich zusammen.

Das war es, was ich vorhin nur im Unterbewußtsein mitbekommen hatte.

Der Kerl trug dunkle Kleidung, war nicht mehr als ein Schatten. Doch ich erkannte die helle Fläche seines Gesichts. Er drückte sich an eines der Garagentore und war im Begriff, sich Stück für Stück der Rückfront des Hotels zu nähern.

Daß der Heimlichtuer keinen offiziellen Besuch plante, wäre selbst Lizzy Miller aus Nebraska klargeworden. Und für unsereins ergeben sich in solchen Situationen Rückschlüsse, auf die Lizzy Miller garantiert nicht gekommen wäre.

Ich behielt den Schatten im Auge. Bis zur Rückwand des Hotels hatte er noch gut zehn Yard zurückzulegen. Ein kurzer Blick zeigte mir, daß sich zwischen den Fenstern von Phils und meinem Zimmer eine Feuerleiter befand. Bestens geeignet für heimtückische Absichten.

Um für alle Fälle gerüstet zu sein, huschte ich rasch zum Bett hinüber, um Decken und Kopfkissen in eine bestimmte Form zu drapieren. Dann nahm ich den 38er aus meiner Schulterhalfter und ging zurück zum Fenster.

Ich kam gerade rechtzeitig, um festzustellen, daß der Schatten quer über den Hinterhof huschte. Im nächsten Moment war er aus meinem Blickfeld verschwunden. Das bedeutete, daß er die Rückwand erreicht hatte.

Ich drückte meine Zigarette aus und ging neben dem Fenster in Stellung. Um Phil zu alarmieren, blieb mir keine Zeit. Doch ich würde rechtzeitig feststellen, auf wen es der nächtliche Besucher abgesehen hatte.

Atemlos horchte ich in die Stille. Ich war entschlossen, dem Fassadenkletterer eine böse Überraschung zu servieren. Vorausgesetzt, daß er sich weit genug vorwagte, und daß er es überhaupt auf Phil und mich abgesehen hatte. Doch daran zweifelte ich kaum noch. Nach allem, was bislang geschehen war, mußte die Gegenseite einfach zum Vergeltungsschlag ausholen.

Ein leises Schwirren war plötzlich zu hören. So, wie es sich anhört, wenn Metallstäbe in Schwingungen versetzt werden. Hier handelte es sich allerdings um die Verstrebungen der Feuerleiter. Wenn man nicht darauf achtete, konnte man es glatt überhören. Vor allem dann, wenn man in seinem Hotelbett lag und sich den Träumen von mexikanischen Schönheiten hingab.

Der Schatten hatte den Aufstieg begonnen. Seine Schritte waren völlig lautlos. Nur das leichte Vibrieren der Stahlsprossen war zu hören.

Ich hielt mich in genügendem Abstand vom Fenster, damit mich der Kerl nicht sehen konnte, wenn er einen Blick ins Zimmer werfen sollte. Den Revolver hielt ich in der Rechten. Nur für alle Fälle. Zuerst mußte ich abwarten, wie es der Bursche bewerkstelligen wollte.

Das Mondlicht verdunkelte sich plötzlich.

Ich hielt den Atem an.

Der unheimliche Besucher arbeitete mit großem Geschick. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören, als er sich an meinem Fenster zu schaffen machte. Dabei war es nicht einmal eine leichte Aufgabe für ihn, denn er mußte draußen auf dem Sims stehen, um eine Kerbe in den Fensterrahmen zu schneiden und den Riegel anzuheben.

Jetzt war das Knirschen von Holz zu hören. Mir zeigte es, daß der Bursche keinen Verdacht schöpfte. Mein Trick mit dem leeren Bett schien zu wirken.

Sekunden später schwang der Fensterflügel mit leisem Knarren auf. Kühle Nachtluft strömte herein.

Vor dem Mondlicht war deutlich die Bewegung des Mannes auszumachen, als er im Begriff war, seine heimtückischen Absichten auszuführen.

Stahl blitzte für einen Sekundenbruchteil auf.

Dann gab es ein sirrendes Geräusch und fast im gleichen Moment einen dumpfen Aufschlag. Das Messer war mit tödlicher Wucht in meine Bettdecken gefahren.

Ich spannte blitzartig die Muskeln und schnellte vor. Ich sah den Mann im Fenster zusammenzucken. Er wollte zurück zur Feuerleiter, doch er schaffte es nicht mehr.

Mit der freien Hand erwischte ich einen Zipfel seiner Kleidung und riß ihn gnadenlos ins Zimmer.

Er stürzte nach vorn, ruderte Halt suchend mit den Armen, konnte aber nicht verhindern, daß er hart auf den Boden schlug.

Doch er besaß die Gewandtheit einer Katze. Bevor ich bei ihm war, um ihn endgültig zur Vernunft zu bringen, hatte er sich herumgerollt und war im nächsten Moment auf den Beinen.

Wieder blitzte Stahl vor mir auf. Er besaß ein zweites Messer. Damit war für mich klar, daß er auch einen Besuch bei Phil geplant hatte.

Sekundenlang standen wir uns stumm gegenüber. Jeder sprungbereit. Ich hätte nur den 38er zu heben und abzudrücken brauchen. Doch das widerstrebte mir. Auch wenn der andere keinen Moment zögern würde, mich mit dem Messer zu töten.

Plötzlich hob er den Arm, um den Stahl nach mir zu schleudern.

Gerade noch rechtzeitig erkannte ich die blitzschnelle Bewegung. Brachte mich mit einem elastischen Sidestep in Sicherheit. Um Haaresbreite zischte das Messer an meinem Kopf vorbei, um sich hinter mir knirschend in den Wandputz zu bohren. Als das Ding zu Boden polterte, war ich bereits in Aktion.

Ich warf den 38er aufs Bett und machte einen Satz nach vorn. Mein Gegner wollte ausweichen, doch seine Reaktion kam um einen Sekundenbruchteil zu spät.

Ich feuerte einen Uppercut ab, der fast auf den Punkt traf. Den anderen hob es ein Stück vom Fußboden empor, ließ ihn rückwärts wanken. Sofort setzte ich nach. Verzweifelt versuchte er, halbwegs eine Deckung aufzubauen. Doch ich schlug ihm die Arme mit zwei brettharten Hieben weg.

Mit dem Rücken fand er Halt an der Wand. Aber zu einer Gegenwehr kam er nicht mehr.

Viel einstecken konnte er nicht. Innerhalb von zwei Sekunden hatte ich ihn außer Gefecht gesetzt. Ohne noch einen Muckser von sich zu geben, rutschte er an der Wand entlang zu Boden. Dort konnte er für die nächsten Minuten von einer erfolgreichen Killerlaufbahn träumen.

Phil standplötzlich in der Tür. Der Kampfeslärm hatte ihn alarmiert.

Mit einem Blick erfaßte er die Situation, schob sich ins Zimmer, schloß die Tür hinter uns, damit wir uns nicht mit einer Meute von Neugierigen herumplagen mußten.

Dann knipste ich das Licht an.

»Glückwunsch«, meinte Phil, als er den Bewußtlosen erblickte. »Das bringt uns weiter, schätze ich.«

»Fast wäre das Gegenteil daraus geworden«, knurrte ich und deutete auf das Messer, das in meinem Bett stak.

»Der Bursche scheint hervorragend damit umgehen zu können«, stellte Phil fachmännisch fest.

Ich nickte. »In Mexiko gibt es viele Spezialisten auf diesem Gebiet, habe ich mir sagen lassen.«

Der Messerwerfer blinzelte mit den Augen und ließ ein langgezogenes Stöhnen hören. Das Zeichen, daß er beabsichtigte, wieder zu sich zu kommen. Er sollte nicht viel Freude daran haben, das stand für mich bereits fest.

Er war Mexikaner. Drahtig und mindestens einen halben Kopf kleiner als ich. Sein Anzug war von einer ähnlichen Farbe wie sein blauschwarzes Haar. Dazu trug er einen dünnen dunkelgrauen Rollkragenpullover. Alles zusammen hatte in der Dunkelheit eine prächtige Tarnung bewirkt.

Noch bevor er die Augen aufschlug, langte Phil unter sein Jackett und beförderte eine Brieftasche zutage. »Sieh an«, rief mein Freund und zog einen mexikanischen Führerschein aus dem ledernen Ding.

Der Mann hieß Pedro Tembleque. Daß es sein Name war, stellten wir durch das Paßbild im Führerschein fest. Auf der einen Seite hatte der kleine Pedro wie ein Profi gearbeitet. Doch auf der anderen Seite war er reichlich unvorsichtig. Kein New Yorker Killer hätte es sich geleistet, bei einem Job die Papiere mit sich herumzuschleppen.

Ich packte den erfolglosen Killer an den Revers und setzte ihn auf das Bett. Aus großen Augen starrte er mich an. Schien zu befürchten, daß jetzt sein endgültiger Untergang bevorstand.

Ich tätschelte ihm unsanft die Wange. »Besser, du redest frei von der Leber weg, Pedro! Von wem hast du den Auftrag? Heraus damit, aber schnell!«

Ein krampfhaftes Ächzen entrang sich seiner Kehle. »Ich — ich weiß es nicht, Senor!«

Ich verzog spöttisch die Mundwinkel, sah Phil an, der lässig mit einem der beiden Wurfmesser spielte.

»Halte uns ja nicht zum Narren, Freundchen!« knurrte mein Freund grimmig. »Bei uns in den Staaten ist man wenig zimperlich mit einem Burschen, der nach einem Mordversuch den Mund nicht auf machen will! Wenn du nicht redest, dann wird es dir gleich verdammt leid tun!«

Ich nickte bestätigend und schoß einen zornigen Bück auf den Mexikaner ab.

Weil Pedro Tembleque nie über die Grenzen seines Heimatlandes hinausgekommen war, hatte er keinen blassen Schimmer davon, wie es bei uns in den Staaten wirklich zugeht. Er schien jedoch eine schlechte Meinung von den Gringos zu haben, denn seine Augen begannen furchtsam zu flackern. Um die Nasenspitze herum wurde er weiß. Er nahm unsere gespielten Drohungen absolut ernst.

»Ich habe keine Ahnung! Wirklich nicht! So glauben Sie mir doch, Señores!« jammerte er mit sich überschlagender Stimme.

Ich schüttelte unbeeindruckt den Kopf. »Mir scheint, dir kann man überhaupt nichts glauben, Freundchen! Willst du uns etwa weismachen, du wärst von allein auf die Idee gekommen, meinem Freund und mir diesen Besuch abzustatten?«

»Nein, nein!« heulte er. »Der Mann hat bei mir angerufen. Er sagte mir das Hotel und die Zimmernummern. Das Geld lag in einem Schließfach für mich bereit.«

»Soso«, brummte mein Freund, »und dieser Mann hat natürlich seinen Namen nicht genannt, wie?«

»Nein!« beteuerte Pedro verzweifelt. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Señores! Bestimmt nicht!«

»War der Anrufer Mexikaner?« fragte ich.

Der Killer sah mich verblüfft an. »Ja, natürlich.«

Pedro Tembleque ahnte nicht, daß die Karten in diesem blutigen Spiel keineswegs nur von seinen Landsleuten verteilt wurden.

Ich sah meinen Freund an. Phil nickte kaum merklich. Er dachte das gleiche wie ich. Der Killer sagte die Wahrheit. Die Sache mit dem unbekannten Anrufer schien zu stimmen.

Phil gab mir den 38er zurück. »Ich rufe Vargas an«, sagte er und verließ das Zimmer.

Fünfzehn Minuten später wurde Pedro Tembleque abgeführt. Die uniformierten Beamten gingen nicht besonders sanft mit ihm um. Offenbar war er bei der hiesigen Polizei kein Unbekannter.

***

Über dem Bergland an der texanisch-mexikanischen Grenze lag das rötliche Licht der aufgehenden Sonne. Nur wenige Fahrzeuge waren zu dieser frühen Tageszeit auf der State Route 359 unterwegs.

Im Vierzig-Meilen-Tempo brummte der Buick-Pritschenwagen über die gewundene Fahrbahn. Isolier-Container mit mattglänzender Aluminiumhaut rumpelten auf der kleinen Ladefläche.

Jeff Mendoza hielt das Lenkrad mit ausgestreckten Armen. Den Mützenschirm hatte er tief in die Stirn gezogen, damit die Sonne ihn nicht blendete.

»Mistjob«, knurrte Ed Lauder, der Beifahrer. »Möchte wissen, was die Leute an dem verdammten Tiefkühlzeugs finden! Erstens ist es viel zu teuer, und zweitens hat es einen komischen Geschmack. Und dafür muß unsereins in aller Herrgottsfrühe durch die Gegend kutschieren!«

Mendoza zuckte die Achseln. »Na und? Die kleinen Nebengeschäfte sind schließlich nicht zu verachten!«

Lauder grinste. »Recht hast du. Nur die Methoden der Konkurrenz gefallen mir neuerdings nicht mehr. Keine schöne Sache, wenn sie anfangen, mit blauen Bohnen zu arbeiten.«

Mendoza zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch gegen die Windschutzscheibe. »Wir sind kleine Fische, Ed. Uns werden sie in Ruhe lassen. Und was macht’s, wenn wir irgendwann für einen neuen Boß arbeiten!«

Der Beifahrer antwortete nicht, starrte gedankenverloren hinaus auf die Fahrbahn.

Minutenlang schwiegen die beiden Männer. Der Feuerball der Morgensonne war inzwischen über den Höhenzügen am Horizont aufgetaucht.

Noch etwa eine halbe Stunde bis Mirando City.

Mendoza gähnte. Er schnippte den Zigarettenstummel aus dem halbgeöffneten Seitenfenster und warf einen routinemäßigen Blick in den Rückspiegel.

Er kni,ff die Augen zusammen, sagte aber nichts.

Als Mendoza nach einer knappen Minute erneut den Rückspiegel kontrollierte, runzelte er die Stirn.

»Gefällt mir nicht«, murmelte er, »sieht so aus, als ob sich einer drangehängt hat!«

Lauders Kopf ruckte zur Seite. »Was?«

»Sieh unauffällig nach hinten! Dann weißt du’s.«

Lauder folgte der Aufforderung seines Kollegen und spähte vorsichtig durch das rechteckige Heckfenster des Führerhauses.

Die dunkle Limousine folgte mit einem Abstand von dreihundert bis vierhundert Yard. In engen Kurven verschwand sie vorübergehend aus dem Blickfeld, um dann in der nächsten Geraden wiederaufzutauchen.

Lauder preßte einen Fluch hervor. Er ließ sich zurück auf seinen Sitz fallen. »Die haben es auf uns abgesehen, Jeff! Sonst hätten sie uns längst überholt! Oder?«

»Weiß nicht«, brummte Mendoza. Seine sorgenvolle Miene zeigte, daß er keineswegs so gelassen war, wie er tat. »Hast du gesehen, wie viele Kerle drinsitzen?«

»Mindestens Fahrer und Beifahrer. Mehr war nicht zu erkennen.«

»Warten wir noch ’nen Augenblick«, entschied Mendoza, »dann müssen wir uns was einfallen lassen.«

Ed Lauder tastete ins Handschuhfach, wo er einen schweren Smith and Wesson mit Fünf-Zoll-Lauf aufbewahrte. Die Kälte des Waffenstahls wirkte beruhigend auf ihn.

Als die dunkle Limousine drei Minuten später immer noch nicht aus dem Rückspiegel verschwunden war, faßte Jeff Mendoza seinen Entschluß. Seit Monaten fuhr er diese Strecke fast täglich, und er kannte jeden Stein am Straßenrand. Noch eine halbe Meile war es bis zu jener Waldschneise, die sie auf dem Rückweg von Mirando City meistens für ihre Frühstückspause benutzten.

Hinter einer langgezogenen Rechtskurve kam der Wald in Sicht. Von der Anhöhe aus wirkten die Kronen der dichtstehenden Bäume wie ein grüner Teppich, der die ausgedehnte Senke bedeckte.

Mendoza trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Pritschenwagen machte einen Ruck und beschleunigte.

Mendoza wollte nicht daran glauben, daß es die Verfolger tatsächlich auf ihn und seinen Beifahrer abgesehen hatten. Mendoza glaubte an seine Theorie von den kleinen Fischen, und jetzt wollte er herausbekommen, ob er recht hatte oder nicht. So oder so.

Mit erhöhter Geschwindigkeit jagte der Buick-Transporter hinunter in die Senke. Die Container rumpelten schneller auf der Ladefläche, schabten aneinander, und die Aluminiumhaut verursachte dabei ein häßliches Geräusch, das trotz des Motorengedröhns deutlich zu hören war.

Ed Lauder wußte inzwischen, was sein Kollege plante. Lauder hatte den Revolver an sich genommen, das dazugehörige Munitionspäckchen in die Tasche gesteckt. Atemlos starrte er nach vorn durch die Windschutzscheibe, wo die Waldschneise jetzt rasend schnell näher kam.

Mendoza blickte in kurzen Abständen in den Rückspiegel.

Noch befanden sich die Verfolger außer Sichtweite hinter der Kurve.

Mendoza hatte nicht vor, sich wie ein Feigling zu verkriechen. Das konnte er ohnehin nicht mehr schaffen. Nein, sollten die Kerle ruhig sehen, was sie erwartete! Mendoza fürchtete eine Auseinandersetzung nicht. In dem Wald gab es genügend Deckungsmöglichkeiten für ihn und seinen Kollegen.

Als die dunkle Limousine erneut im Rückspiegel auftauchte, betrug die Entfernung rund fünfhundert Yard.

Im gleichen Moment stieg Mendoza hart in die Bremse und riß das Lenkrad nach rechts. Die schwere Ladung riß das Heck des Pritschenwagens herum. Gequält heulten die Reifen. Doch der Mann am Steuer verstand sein Handwerk. Er behielt das Fahrzeug in der Gewalt und ließ es präzise in die Waldschneise jagen.

Die Federung ächzte, als die Räder über knorrige Baumwurzeln rumpelten. Lauder mußte sich am Armaturenbrett festhalten, um nicht vom Sitz geschleudert zu werden.

Mendozas Fäuste hielten das Lenkrad umkrampft. Sekunden später brachte er den Wagen zum Stehen. Zog die Handbremse an, kuppelte aus und ließ den Motor im Leerlauf tuckern.

»Los, raus!« zischte Mendoza. Er stieß die Tür an seiner Seite auf und schnappte sich gleichzeitig die schwere Pistole, die in einem Fach unter seinem Sitz verborgen war.

Ed Lauder hatte das Führerhaus bereits verlassen. Er stellte keine Fragen, denn er begriff, worauf es jetzt ankam.

Mit wenigen Sätzen gingen die beiden Männer beiderseits des Waldweges hinter mächtigen Baumstämmen in Deckung. Die Abstände zwischen den Bäumen reichten aus, um ihnen einen freien Blick bis hin zur State Route zu ermöglichen. Noch war keine Bewegung auszumachen, kein Motorengeräusch zu hören. Nur das leise Brummen des Pritschenwagens, begleitet von kleinen blauen Qualmwölkchen, die aus dem Auspuff quollen und sich mit der morgendlichen Waldluft vermischten.

Plötzlich war durch die Baumreihen der Schatten zu erkennen. Eine schwarze langgestreckte Silhouette, die im Schrittempo auf die Waldschneise zurollte.

Mendoza spähte aus zusammengekniffenen Augen hinüber. Seine Lippen waren ein dünner Strich.

Dann kam der Schatten zum Stehen. Autotüren öffneten sich und schlugen mit dumpfem Laut wieder zu.

Mendoza ließ das Magazin aus dem Griffstück seiner Pistole rutschen, überprüfte die Zahl der Patronen und schob es mit einem Ruck zurück. Er lud durch. Die erste Patrone schnappte mit metallischem Klicken in die Kammer.

Unterdrückte Stimmen waren zu hören, vorsichtige Schritte, die über den Waldboden raschelten.

Kein Zweifel mehr über die Absichten der Kerle. Und weder Jeff Mendoza noch Ed Lauder machten sich Illusionen. Nach allem, was in den vergangenen Tagen und Wochen vorgefallen war, ging es nun um ihre eigene Haut. Ihre einzige Chance waren die Schießeisen, die sie bei sich trugen.

Mendoza beobachtete die Schatten, deren Bewegungen nur für Sekundenbruchteile zwischen den Bäumen zu erkennen waren. Mindestens drei Männer waren es, wahrscheinlich sogar vier. Und allerletzte Gewißheit gab es, als Mendoza brünierten Waffenstahl blinken sah.

Was für Waffen? Pistolen? Gewehre? Maschinenpistolen?

Keine Zeit, darüber nachzudenken. Denn die Schritte kamen jetzt näher.

Mendoza rührte sich nicht. Auch von seinem Kollegen war kein Geräusch zu hören.

Mendoza riskierte einen vorsichtigen Blick hinter dem Baumstamm hervor.

Im gleichen Atemzug sah er den Mann. Höchstens zehn Schritte entfernt.

Nur noch im Unterbewußtsein registrierte Mendoza, daß der Kerl eine MP trug und im Begriff war, den nächsten Baum als neue Deckung anzusteuern.

Reflexartig riß Mendoza die Pistole hoch. Er verstand es, damit umzugehen.

Sein Zeigefinger krümmte sich, noch bevor der Kerl mit der MP den Schreck verdauen konnte.

Grellrot zuckte der Mündungsblitz aus dem Lauf der Pistole.

In das Krachen des Schusses tönte ein gellender Schmerzensschrei.

Es war wie ein Signal, das die Hölle losbrechen ließ.

Mendoza schaffte es noch, ein zweites Mal abzudrücken. Von der anderen Seite des Waldweges war nun auch der Revolver seines Kollegen zu hören.

Doch im gleichen Augenblick wurde alles von einem ohrenbetäubenden Hämmern übertönt. Drei Maschinenpistolen ließen ihr infernalisches Stakkato hören, und der Kugelregen prasselte von allen Seiten auf die beiden Männer ein.

Die Angreifer hatten nur darauf gewartet, daß sie ihre Position zu erkennen gaben. Jetzt hatten Mendoza und Lauder keine Chance mehr.

Geschickt wechselten die MP-Schützen ihre Stellungen und nahmen die beiden Männer auf diese Weise systematisch in die Zange.

Nur zweimal brauchten die heimtükkischen Angreifer die Magazine ihrer Maschinenpistolen auszuwechseln. Dann war die blutige Arbeit erledigt.

Die Schreie von Mendoza und Lauder versiegten im Hämmern der Schüsse.

Sekunden später war es still. Bis auf das leise Brummen des Pritschenwagenmotors.

Die drei Gangster aus der dunklen Limousine überzeugten sich vom Erfolg ihrer Aktion. Dann blieben sie vor ihrem Komplicen stehen, den Mendozas Kugel erwischt hatte.

Der Mann lag verkrümmt und regungslos auf dem Waldboden. Seine Jacke war in Brusthöhe von Blut durchtränkt.

»Wir lassen ihn hier«, entschied der Anführer.

Seine Komplicen wollten protestieren. Doch er schnitt ihnen mit einer herrischen Handbewegung das Wort ab.

»Sollen die Gringo-Bullen ihren Spaß daran haben, Compadres! Bis sie sich mit unserer Policia geeinigt haben, ist so viel Zeit vergangen, daß wir längst alle Spuren verwischt haben. Adelante — los jetzt!«

Die Gangster liefen zurück zu ihrer Limousine. Nicht ein einziges Fahrzeug war während des blutigen Feuerüberfalls auf der State Route vorbeigefahren. Es hatte keine Zeugen gegeben.

Und es gab niemanden, der sah, wie die dunkle Limousine wendete und mit rasch zunehmender Geschwindigkeit in Richtung Laredo davonjagte.

Die Limousine trug ein mexikanisches Kennzeichen.

***

Der Anruf von jenseits der Grenze holte Phil und mich aus den mexikanischen Hotelbetten.

Auf nüchternen Magen servierte uns SAC Pharnon eine alarmierende Nachricht, kaum daß wir den nächtlichen Besuch des Messerwerfers verdaut hatten. Nachdem ich aufgelegt hatte, verständigte ich sofort unseren Kollegen Vargas. In Rekordzeit brachten wir anschließend Morgentoilette und Frühstück hinter uns.

Bereits eine halbe Stunde nach Pharnons Anruf hatten wir Ramon Var gas vor seiner Wohnung auf gelesen und brausten in unserem Leihwagen durch das morgendliche Nuevo Laredo. Fahrtrichtung Grenze.

Unser Sonderausweis ersparte uns zeitraubende Formalitäten.

Drüben, im Zentrum von Laredo, lenkte ich den Olds auf die Abzweigung der State Route 359. Minuten später hatten wir die Stadt bereits hinter uns gelassen. Mit schnurrender Maschine transportierte uns die Limousine in Richtung Mirando City. Die Fahrt verlief ohne großes Gerede. Vargas wußte über alles Bescheid. Außerdem verspürten wir zu dieser Stunde noch keine Lust auf tiefschürfende Gespräche.

Die Stelle war nicht zu verfehlen. Zwei Patrolcars der County Police standen mit kreisenden Rotlichtern vor der Waldschneise. Zwischen den Bäumen war das kastenförmige Spezialfahrzeug der Spurensicherungsexperten zu erkennen.

Ich brachte unseren Olds hinter der grauen Dienstlimousine Pharnons zum Stehen. Nachdem wir ausgestiegen waren, kam uns der Chef des FBI-Büros von Laredo entgegen.

»Der Gangsterkrieg geht weiter«, begann Pharnon. Seine Miene war wie aus Stein gemeißelt. »Zwei Tote liegen dort drüben im Wald. Wir haben sie identifiziert. Jeff Mendoza und Ed Lauder. Beides Angestellte der Lone Star Transport Company. Ein Speditionsunternehmen, das hier an der Grenze Nahverkehrstransporte durchführt. Mendoza und Lauder hatten den Auftrag, tiefgekühlte Lebensmittel nach Mirando City zu bringen. Dabei wurden sie offenbar verfolgt.« Pharnon schilderte uns den weiteren Verlauf des Überfalls, der inzwischen rekonstruiert worden war. Ein Truckdriver hatte die Toten entdeckt, als er an der Waldschneise eine Pause einlegen wollte.

»Vielleicht haben wir Glück«, überraschte uns Pharnon dann, »die Gangster ließen einen ihrer Komplicen zurück. Vermutlich hielten sie ihn für tot. Wir haben ihn ins Hospital von Mirando City geschafft. Es könnte sein, daß er durchkommt.«

»Wurde er identifiziert?« fragte ich rasch.

»Nein«, entgegnete Pharnon, »der Mann hatte keine Papiere bei sich. Fest steht nur, daß er Jicano oder Mexikaner ist.«

Als Jicanos werden die in Texas lebenden US-Bürger mexikanischer Abstammung bezeichnet.

Ramon Vargas meldete sich zu Wort. »Ich möchte mir den Mann ansehen. Auch wenn er noch nicht vernehmungsfähig ist.«

Pharnon war einverstanden. Er verzichtete darauf, uns zu begleiten. Denn er hatte hier an Ort und Stelle die Einsatzleitung übernommen, mußte die Zusammenarbeit zwischen County Police und FBI koordinieren.

Wir schwangen uns in unsere komfortable Limousine. Weil ich wußte, was Vargas bezweckte, kitzelte ich aus der Mühle heraus, was herauszuholen war. Daß ich keinen Jaguar unter meinem edelsten Körperteil hatte, war allzu deutlich spürbar.

Dennoch schafften wir es nach Mirando City in etwa zwanzig Minuten. Eine Kleinstadt, gemessen an texanischen Verhältnissen, wo alles größer ist als anderswo in den Staaten. Mirando City glich in seiner Ausdehnung einem der vielen Vororte von Jersey City oder New York. Doch der Charakter der Town war eher ländlich. Großzügig angelegte Grünflächen, breite Alleen und prächtige Wohnhäuser, von denen die Leute in den New Yorker Betonsilos nur träumen konnten.

Alles in allem ähnelte Mirando City der Szenerie, die wir bereits von Laredo her kannten.

Das Hospital befand sich im Zentrum. Der Weg dorthin war bestens ausgeschildert und nicht zu verfehlen. Ich stoppte unmittelbar vor dem Portal.

Phil sprang als erster hinaus und zückte seinen Sonderausweis. Damit brachte er einen weißgekleideten Rezeptionsbeamten zum Schweigen, der aus seiner Glaskabine gestürzt kam und uns von der Einfahrt verscheuchen wollte, die zweifellos den Medizinmännern des Hospitals Vorbehalten war.

Vargas und ich folgten meinem Freund. Unsere amtlich beglaubigte Legitimation öffnete uns alle Türen. So brachte uns schließlich ein junger Assistenzarzt zu dem Krankenzimmer, vor dessen Tür ein baumlanger Deputy des örtlichen Sheriffs Wache hielt. Der schwerverwundete Gangster war sofort nach seiner Einlieferung operiert worden und noch ohne Bewußtsein. Auch war noch nicht sicher, ob er es überleben würde. Ramón Vargas hatte mindestens ein dutzendmal beteuern müssen, daß er sich den Gangster nur ansehen wollte. Was man fast als Zeitverschwendung betrachten konnte, denn ein Gespräch mit dem Bewußtlosen war sowieso unmöglich. Aber wie üblich, legten auch hier die Ärzte viel Wert darauf ihre Autorität zu demonstrieren.

Wir betraten das Zimmer, in dem es nach Desinfektionsmitteln roch.

Vargas näherte sich dem Bett und beugte sich über das Gesicht des Gangsters, das wachsbleich und von den Schläuchen der Tropfbehälter verunziert war.

Nach einer halben Minute drehte sich Vargas zu uns um. »Ich bin ziemlich sicher, Señores. Der Mann ist Mexikaner. Und er kommt mir bekannt vor.«

Phil lächelte. »Wie viele Fotos gibt es in ihrer Kartei?«

»Mehrere Tausend«, erwiderte unser mexikanischer Kollege.

»Also an die Arbeit!« schlug ich vor. »Zu dritt können wir es im Handumdrehen schaffen.«

»Optimist!« seufzte Phil. Wie ich kannte er die Wühlerei in den Karteiblättern zur Genüge. Und Vergnügen bereitet so etwas in Mexiko ebensowenig wie in New York.

Doch wenn es einem weiterhilft, sollte man selbst in den sauersten Apfel beißen. Telefonisch veranlaßten wir beim Sheriff von Mirando City, daß die Bewachung des schwerverwundeten Gangsters verschärft wurde. Dann brausten wir los in Richtung Grenze.

Als wir die Waldschneise an der State Route passierten, stellten wir fest, daß Pharnon sich dort nicht mehr aufhielt. Wir brauchten eine weitere Dreiviertelstunde, bis wir beim Hauptquartier der Policia Federal in Nuevo Läredo eintrafen.

Im Dienstgebäude unserer mexikanischen Kollegen war es angenehm kühl. Eine Klimaanlage, die funktionierte. Phils Lieblingsthema.

Und prompt machte mein Freund seiner Begeisterung Luft. »Daran sollten sich die New Yorker Klimaheinis ein Beispiel nehmen!«

Vargas lächelte geschmeichelt. Ein Lob, das seinen Landsleuten galt, machte ihn stolz.

Dann wurde es ernst, als wir uns in den Aktenstaub des Archivs stürzten. Nach einer halben Stunde schmeckte die Zigarette nicht mehr, und auch eisgekühlte Automaten-Coke brachte nur noch wenig Linderung für unsere trockenen Kehlen.

Schließlich war es Ramon Vargas, der Erfolg hatte. Was kein Wunder war, denn er kannte seine heimischen Pappenheimer am besten. Er hielt uns eine Karteikarte hin. Die aufgeklebten Fotos zeigten ein Porträt, das durchaus zu dem Schwerverwundeten im Hospital von Mirando City paßte.

»Javier Yuna«, las ich den Namen in halbwegs passabler Aussprache.

»Richtig«, nickte Vargas. »Ich werde sofort unsere V-Leute anspitzen. Mit etwas Glück bekommen wir heraus, für wen Yuna zueltzt gearbeitet hat.«

Während Vargas die Telefondrähte heißlaufen ließ, suchten Phil und ich die Kantine der Policia Federal auf. Dort brachten wir uns mit einer doppelten Portion Kaffee wieder in Schwung.

Schon nach zwei Zigarettenlängen eilte unser mexikanischer Kollege herein.

»Es geht los!« verkündete er freudestrahlend. »Endlich eine vernünftige Spur!«

Phil und ich sprangen auf, bedachten ihn mit fragenden Blicken.

»Yuna arbeitete für Louis Buendia«, ließ Vargas die Katze aus dem Sack. »Das ist einer der Bosse, den wir seit langem in Verdacht haben. Bisher konnten wir Buendia nicht nachweisen, daß er zu den großen Nummern im Rauschgiftgeschäft gehört.«

»Holen wir es nach!« erklärte ich.

»Dazu sind allerdings Vorbereitungen nötig.« In knappen Zügen erläuterte ich Vargas und Phil meine Absichten.

Unser mexikanischer Kollege war sofort einverstanden. In seinem Büro brachten wir die Sache in Gang. Während er die örtlichen Zeitungsreporter zusammentrommelte, setzte ich mich telefonisch mit SAC Pharnon in Verbindung.

Unser Kollege vom FBI-Büro Laredo versprach, sein möglichstes zu unserer Unterstützung zu tun. Er wollte dafür sorgen, daß eine Information nach meinen Vorstellungen in die Zeitungen lanciert wurde. Danach würden die Leser erfahren, daß bei dem Feuergefecht an der State Route 359 neben Jeff Mendoza und Ed Lauder ein Unbekannter Mexikaner gefunden worden war. Um es glaubhaft klingen zu lassen, sollte hinzugefügt werden, daß der Polizeiarzt festgestellt habe, daß der Unbekannte durch die Pistolenkugel sofort getötet worden sein mußte.

Die gleichen Meldungen ließ Vargas in den mexikanischen Blättern verbreiten. Die Mittagszeitung von Nuevo Laredo wollte die Nachricht schon in ihrer nächsten Ausgabe bringen.

Phil und ich waren zufrieden. Vorerst. Ob Vargas und wir unsere gute Laune behielten, würde sich zeigen, wenn wir uns diesen Luis Buendia vorknöpften.

Mit Schwierigkeiten rechneten wir zwar. Was uns aber wirklich erwartete, konnte in diesem Augenblick keiner von uns ahnen.

***

Dino Allegri sprach in seinem sizilianischen Heimatdialekt. Trotzdem hielt er den Telefonhörer so, daß die anderen nicht mitbekamen, welche Tonart sein Bruder in New York anschlug.

Denn Paolo Allegri tobte.

»Si, si, Fratello«, sagte Dino und gab sich Mühe, gelassen zu bleiben. »Nein, schick uns keine Verstärkung! Erstens wäre es zu auffällig, und zweitens werden wir hier allein fertig. Du kannst dich darauf verlassen, Bruder!«

Es folgte ein kurzer Wortwechsel, den nur Fausto Relli verstand. Dann knallte Dino Allegri den Hörer in die Gabel.

Luis Buendia und seine Männer sahen den Sizilianer betroffen an. Sie erwarteten ein Donnerwetter. Nicht ohne Grund.

Doch der Mafioso aus New York reagierte anders als erwartet. Sein Gesicht war eine eisige Maske, seine Augen enge Schlitze.

Die minutenlange Stille ging dem mexikanischen Schmugglerboß auf die Nerven. Er knetete die Fingerspitzen und räusperte sich schließlich.

»Senor Allegri, ich meine, wir sollten…«

»Wir werden!« unterbrach ihn der Sizilianer scharf. »Wir werden einen anderen Wind wehen lassen! Ihre Leute sind nicht zuverlässig genug, Buendia! Wir sind bessere Arbeit gewohnt!«

Relli, der sich wie ein Wachhund neben Allegri aufgebaut hatte, grinste beifällig.

»Aber es hat doch geklappt!« wandte Buendia ein. »Die beiden Hombres von der Lone Star Transport Company sind beseitigt. Wir können unsere Leute nachrücken lassen. Wie vorgesehen!«

»Soso!« spottete Allegri. »Kleinigkeiten lassen Sie großzügig unter den Tisch fallen, wie? Daß einer Ihrer Männer bei dem Überfall draufging, spielt wohl keine Rolle?«

»Er kann nicht mehr reden.«

»Na und? Es genügt, wenn ihn die Schnüffler identifizieren!«

Buendia senkte den Blick.

»Und die Sache im Hotel…« fuhr Allegri grimmig fort, »verdammt noch mal, wenn man jemanden beauftragt, dann sucht man sich einen verläßlichen Burschen aus! Keinen, der sich wie ein Trottel überrumpeln läßt!«

Buendia ließ die Arme hängen. »Pedro Tembleque hat bislang immer gute Arbeit geleistet. Aber immerhin weiß er nicht, von wem er den Auftrag erhalten hat.«

»Ihr Glück!« knurrte Allegri. »Jedenfalls hat mir mein Bruder eine Frist von achtundvierzig Stunden gesetzt. Wenn wir die Dinge bis dahin nicht ins reine gebracht haben, schickt er ein Kommando, das die Sache in die Hand nimmt.«

Luis Buendia und seine Gefolgsleute erbleichten. Vor Allegri und Relli hatten sie schon Respekt genug. Die beiden hatten sich mit einem Trick in die Auseinandersetzungen der mexikanischen Rauschgifthändler eingeschaltet. Hatten sich durch Vermittlung von José Arrancon in Buendias Organisation eingeschlichen, indem sie behaupteten, einen größeren Posten Stoff für New York kaufen zu wollen. Als Buendia darauf hereinfiel .und ihnen ein Angebot machte, hatten sie ihn in der Hand. Und Luis Buendia war nicht der Mann, der außer einem Krieg gegen seine Konkurrenten auch noch einen Krieg gegen die Mafia riskieren wollte.

»Achtundvierzig Stunden…« murmelte Buendia und schickte einen verzweifelten Blick nach oben.

»In dieser Zeit läßt sich eine Menge auf die Beine stellen«, grinste Allegri, »wir fangen damit an, daß wir diese Bude hier räumen!«

Buendias Unterkiefer klappte herunter.

Der Sizilianer sprang plötzlich auf, daß Buendia erschrocken einen Schritt rückwärts machte. Dabei prallte er gegen einen seiner Männer.

»Dio cane!« schrie Allegri wütend. »Wollen Sie etwa hier sitzen und Däumchen drehen, bis die Greifer aufkreuzen!«

Buendia stotterte etwas Unverständliches.

»Vielleicht haben Sie schon herausgefunden, für wen der Tote gearbeitet hat!« zischte Allegri. »Glauben Sie denn, die Polizisten sind von gestern?«

»N-nein…« stammelte Buendia. Er wußte nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Hölle und Teufel, diese Sizilianer brachten alles durcheinander mit ihren verfluchten Methoden. Früher war alles so einfach gewesen. Aber jetzt…

Dino Allegri baute sich dicht vor ihm auf.

»Wenn man das ganz große Geschäft machen will«, flüsterte er, »dann kann man nicht wie ein Stümper arbeiten. Und wir — die Familie Allegri — wir machen nur ganz große Geschäfte! Verstanden?«

»Ja«, hauchte Buendia ergeben.

Minuten später konnte er erleben, wie die Sizilianer es verstanden, eine Sache anzupacken. Wie sie ihr Organisationstalent sozusagen aus dem Handgelenk schüttelten.

Dino Allegri brauchte nur knappe Anweisungen zu geben. Buendia und seine Männer spurten, daß es für die beiden Mafiosi fast eine Freude war. Wenn nicht die Mißerfolge der vergangenen Stunden ihre gute Laune getrübt hätten.

Während Buendia seinen Schreibtisch und seinen Wandsafe ausräumte, das Wichtigste heraussuchte, fuhren die drei mexikanischen Gangster die beiden Limousinen aus den unterirdischen Garagen.

Allegri ließ sie zu einer kurzen Instruktion antreten.

»Für euch habe ich einen Sonderauftrag, Freunde!« erklärte er mit frostigem Lächeln. »Ihr werdet unseren Rückzug decken. Kein großes Risiko für euch. Bis zum Abend geht ihr in der Villa in Stellung. Taucht bis dahin keine Polizei auf, folgt ihr uns! Sollten die Greifer sich jedoch blicken lassen, so gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder kommen die drei G-men allein, oder sie bringen ein großes Aufgebot mit. Im ersteren Fall macht ihr sie stumm. Im zweiten Fall setzt ihr euch ab. Beides ist kein Problem für euch, oder?«

Die drei Gangster beeilten sich zuzustimmen. Sie wußten, daß sie keine andere Wahl hatten. Gegen den eiskalten Killer Fausto Relli hatten sie selbst zu dritt keine Chance. Und nur zu gut war ihnen in Erinnerung, wie Relli den Leibwächter ihres Bosses aus dem Weg geräumt hatte.

Eine knappe halbe Stunde nach Dino Allegris Telefongespräch mit seinem Bruder rollten die beiden Limousinen von dem Villengrundstück im Außenbezirk Nuevo Laredos. Allegri fuhr mit Buendia in einem der Wagen, Relli lenkte den zweiten.

Unbehelligt erreichten die Gangster die Staatsstraße 85, die nach Südwesten in Richtung Mexico City führt. Doch schon fünf Meilen außerhalb von Nuevo Laredo bogen sie nach rechts ab. Über eine schmale, kurvenreiche Landstraße stießen sie in unwegsames Bergland von karger Vegetation vor.

Allegri und Relli kannten den Weg. Denn für alle Fälle hatten sie diese Rückzugsmöglichkeit gemeinsam mit Buendia inspiziert.

Gegen Mittag näherten sie sich dem Wohngebäude einer verlassenen Hazienda. Das Anwesen machte äußerlich einen verwahrlosten Eindruck. Halbverfallene Stallungen, wucherndes Unkraut und bröckelnder Putz an den Wänden des Wohnhauses.

Niemand wußte, daß sich im Haus vier Räume befanden, die verschlossen und hundertprozentig instand gesetzt waren. Ebensowenig wußte niemand, daß Luis Buendia der Eigentümer dieser ehemaligen Hazienda war. Er hatte sie vor Jahren über einen Strohmann gekauft.

Sie stellten die Limousinen in den Stallungen unter. Fausto Relli verwischte sorgfältig die Reifenskuren.

Kurz darauf waren die drei Männer wie vom Erdboden verschluckt.

***

Mafia. Oder Cosa Nostra, wie man bei uns in den Staaten sagt. Organisiertes Gangstertum, Bandenverbrechen. Die Bezeichnung ist einerlei — Phil und ich haben jede Menge Erfahrung damit.

Deshalb überzeugten wir Ramon Vargas von unserer eigenen Taktik. Und so erfuhr außer uns dreien keine Menschenseele, daß wir auf den Namen Luis Buendia gestoßen waren. Auch ein Erfahrungsgrundsatz. Viel zu oft hatten wir Großeinsätze erlebt, die unter strengster Geheimhaltung gelaufen waren. Und trotzdem war es nicht selten vorgekommen, daß im entscheidenden Moment die Vögel bereits ausgeflogen waren.

Phil und ich kennen die nahezu unheimlichen Fähigkeiten, mit denen Mafiosi ihre Fäden zu knüpfen pflegen. Deshalb verzichteten wir auch in diesem Fall auf jeglichen Begleitschutz. Kletterten gemeinsam mit Vargas in unseren unauffälligen Oldsmobile und brummten los. Dabei sahen wir nicht anders aus als drei ehrbare Geschäftsleute, die auf dem Weg zu einer Konferenz waren. Eine Konferenz, die in unserem Fall bleihaltig werden konnte. Wenn wir Pech hatten.

Unser mexikanischer Kollege hatte den Platz hinter dem Lenkrad übernommen. So konnte er es sich ersparen, Phil oder mir Richtungsanweisungen zu geben.

Wir brauchten nur eine Viertelstunde, um das Zentrum von Nuevo Laredo hinter uns zu lassen und die westlichen Außenbezirke zu erreichen. Jeder Quadratyard dieser Gegend hätte in einen bunten Prospekt für Urlaubsreisen gepaßt. Man brauchte nicht näher hinzusehen, um zu wissen, daß hier der Geldadel der mexikanischen Grenzstadt sein Domizil hatte.

Ein wenig erinnerte uns die Landschaft an Staten Island, jenen Stadtbezirk von New York, wo ebenfalls gut und teuer gewohnt wird.

Luis Buendias Bleibe befand sich weit außerhalb. Er schien die Einsamkeit zu schätzen und hatte dafür zweifellos eine Menge Pesos hingeblättert.

Das stellten wir fest, als Vargas den Oldsmobile vor einem mächtigen, schmiedeeisernen Portal zum Stehen brachte. An das Tor schloß sich zu beiden Seiten eine mannshohe Mauer aus Natursteinen an. Auf der Oberkante der Mauer waren weder einbetonierte Glasscherben noch scharfe Stahlspitzen zu sehen. Doch ich war sicher, daß dort irgendwo Drähte einer Alarmanlage verliefen. Durch die Gitterstäbe des Portals war ein Teil des Gartens zu sehen. Ein Garten, der es an Ausmaß und Anlage etwa mit dem Fort Greene Park von Brooklyn aufnehmen konnte. Von der Villa selbst war durch Bäume und Buschgruppen nur das leuchtende Weiß der Außenmauern zu erkennen.

Das Grundstück lag an einem Hang. U-förmig umschlossen von der Natursteinmauer, und nach hinten begrenzt durch einen Wald, der sich bis zur entfernten Hügelkuppe erstreckte. Die schmale Asphaltstraße führte unmittelbar an der vorderen Mauer entlang.

Wir versuchten es zunächst auf dem direkten Weg.

Vargas nickte uns zu, stieg aus. Phil und ich überprüften automatisch den Sitz unserer Dienstrevolver. Wir beobachteten Vargas, wie er seinen Daumen auf den Klingelknopf im linken Torpfeiler parkte.

Der Motor lief noch. Ich beugte mich zur Seite, drehte den Zündschlüssel nach links. Jetzt war Stille.

Unser Kollege wiederholte die Klingelei mehrmals. Doch es kam keine Reaktion, nicht das leiseste Geräusch. Geschweige denn, daß der Lautsprecher über dem Klingelknopf ein Knacken von sich gegeben hätte.

»War nicht anders zu erwarten!« meinte Phil, der seinen angeborenen Pessimismus nicht überwinden konnte.

Ich drehte mich zu ihm um. »Könnte ja sein, daß Buendia gerade Urlaub macht.«

»Geistige Glanzleistung«, kommentierte Phil mit mitleidigem Grinsen, »möchte wissen, ob ein Mensch mit einer solchen Behausung noch Urlaub nötig hat!« Er deutete mit einer Kopfbewegung zu den weißschimmernden Villenwänden.

»Man lernt nie aus«, belehrte ich meinen Freund väterlich. »Je mehr Geld die großen Bosse haben, desto mehr Sorgen haben sie, also müssen sie auch mal ausspannen. Da nützt so eine lächerliche kleine Villa wenig.«

Phil wollte etwas Zynisches erwidern, doch Vargas kam zurück. Unser Kollege von der Policia Federal hatte seine vergeblichen Versuche abgebrochen.

Er schwang sich hinter das Lenkrad und setzte die Limousine wieder in Gang. »Wie es scheint, ist auf normalem Weg nichts zu machen. Nehmen wir also Möglichkeit Nummer zwei!«

Wie das aussehen sollte, war bereits besprochen. Ramon Vargas besaß eine Vollmacht, ähnlich unserem Haussuchungsbefehl. Und Vargas kannte sich in der Gegend hervorragend aus.

Das nächste Villengrundstück war etwa fünfhundert Yard entfernt. Es lag in einer Senke. Von Buendias Anwesen aus waren wir nicht zu sehen, als mein Freund und ich dort ausstiegen. Bevor wir uns zu Fuß auf den Weg machten, verglichen wir mit Vargas unsere Uhren. Zehn Minuten würde er brauchen, um über den jenseitigen Hang des Hügels den Wald hinter Buendias Luxusbehausung zu erreichen.

Wir sahen Vargas nach, wie er auf einen Schotterweg abbog und Sekunden später aus unserem Blickfeld verschwunden war. Dann marschierten Phil und ich los. Rechtzeitig schlugen wir uns in das buschbewachsene Gelände, das sich seitlich der Straße erstreckte.

Wir hatten eine ziemliche Steigung zu bewältigen. Die Büsche waren mit einer feinen Schicht aufgewirbelten Straßenstaubs bedeckt. Davon bekamen wir zu schlucken, wie wir durch die dicht stehenden Zweige streiften.

Wir schafften es gerade rechtzeitig, innerhalb von zehn Minuten die südliche Grundstücksmauer zu erreichen.

Wir zögerten nicht lange.

Phil formte mit beiden Händen ein Trittbrett, um mir einen Blick über die Mauer zu ermöglichen. Ich stellte fest, daß wir eine günstige Ausgangsposition gewählt hatten. Hinter der Mauer gab es Ziersträuche, Büsche und Bäume. Alles zusammen bildete ein Labyrinth, das nicht so leicht zu durchblicken war.

Dennoch mußten wir größte Vorsicht walten lassen. Über die Zweige hinweg war das Dach und ein Teil der oberen Fenster der Villa zu erkennen. Falls sich dort jemand verbarg, konnte er uns abknipsen wie auf dem Schießstand.

Während mich noch diese düstere Ahnung beschlich, registrierten meine Sinne eine kaum erkennbare Bewegung auf dem Villendach. Entfernung zweihundert Yard, schätzungsweise. Einen Atemzug nach meiner Wahrnehmung blinkte drüben brünierter Stahl auf.

Buchstäblich im letzten Moment schaffte ich es, den Kopf einzuziehen.

Im Peitschen des Schusses landete ich neben meinem Freund auf dem Erdboden.

Das Blei schlug knirschend in die Oberkante der Mauer, ließ einen feinen Regen von Zementstaub auf uns herabrieseln, um als häßlich jaulender Querschläger das Weite zu suchen.

Der Schuß hatte merkwürdig dünn geklungen.

»Kaliber 22«, vermutete Phil. »Hi-Speed-Munition.«

»Und Zielfernrohr«, fügte ich hinzu. »Man hat uns also erwartet.«

Wir mußten uns beeilen, wenn unser Vorhaben funktionieren sollte. Ramon Vargas hatte seine Position zu diesem Zeitpunkt garantiert erreicht. Von Phil und mir hing es nun ab, ob wir den oder die Gangster in der Villa wirkungsvoll in die Zange nehmen konnten.

Wir verständigten uns mit einem raschen Blick. Worte waren in dieser Si- tuation nicht mehr nötig. Dank jahrelanger Zusammenarbeit sind Phil und ich auf solche Augenblicke geschult.

Geräuschlos liefen wir an der Mauer entlang. Nach etwa zwanzig Schritten half mir mein Freund erneut nach oben. Ich packte blitzschnell die Mauerkante, holte Schwung und katapultierte mich selbst hinüber. Drüben landete ich im Buschwerk, rollte mich sofort ab und suchte Deckung hinter einem Baumstamm.

Diesmal peitschte der Schuß um eine halbe Sekunde zu spät. Unser simpler Trick hatte funktioniert. Bevor sich der heimtückische Schütze auf das neue Ziel einstellen konnte, war ich bereits in Buendias Reich vorgedrungen.

Ich zog meinen 38er und begann, mich geduckt an die Frontseite der Villa heranzupirschen. Es gab nur wenige freie Flächen, die ich hakenschlagend und mit raschen Sätzen überquerte. Der Vorplatz der Villa war etwa zwanzig bis dreißig Yard breit und von dichtem Buschwerk umsäumt. Bis dorthin mußte ich es schaffen, um den Kerl auf dem Dach in Schach zu halten und um es Phil zu ermöglichen, sich ebenfalls über die Mauer zu schwingen.

Noch zweimal versuchte es der Gangster, mich mit seinem weittragenden Gewehr zu erwischen. Jedesmal ohne Erfolg. Aber noch war ich zu weit von der Villa entfernt, um mit meinem kurzläufigen Dienstrevolver etwas ausrichten zu können.

Ich verharrte hinter einem Busch und sah mich um. Zur Rechten konnte ich durch die Zweige die kiesbestreute Toreinfahrt erkennen. Dahinter setzte sich das parkähnliche Gartengelände fort. Ich brauchte nur noch wenige Schritte zurückzulegen, um den Rand des Vorplatzes zu erreichen. Vor mir lag ein schmaler Grasstreifen, mit Bäumen in größeren Abständen.

Ich spannte die Muskeln an, um diese letzte Hürde zu überwinden.

Als ich losschnellte, sah ich das Mündungsfeuer. Nur aus den Augenwinkeln heraus. Doch es genügte.

Sofort ging ich in die Waagerechte, zog den Kopf zwischen die Schultern und rollte nach vorn.

Das Hämmern einer Maschinenpistole zerriß die Stille. Mit bösartigem Sirren strich der Kugelhagel über mich hinweg.

Ich nutzte die kurze Pause nach dem ersten Feuerstoß, zog die Beine an und stieß mich mit aller Kraft ab.

Im Rattern des zweiten Feuerstoßes erreichte ich die Buschreihe am Rand des Vorplatzes.

Nur schwach war das Peitschen des kleinkalibrigen Gewehres zu hören. Doch ich schaffte es im letzten Moment. Auch die MP erwischte mich nicht.

Während ich mich im Schutz der Büsche flach auf den Boden preßte, prasselte ein erneuter Kugelregen über mir in die Zweige.

Ich steckte höllisch in der Klemme. Praktisch konnte ich mich nicht vom Fleck rühren, ohne zu riskieren, daß mich einer der Burschen erwischte.

Phil war meine einzige Hoffnung. Es mußte ihm gelungen sein, über die Mauer zu springen. Denn die Gangster hatten sich bis jetzt auf mich konzentriert.

Ich hatte es kaum zu Ende gedacht, als links von mir der Dienstrevolver meines Freundes krachte. Ich erkannte sofort seine Absicht. Er zwang den Gewehrschützen auf dem Dach in Deckung.

Das bedeutete für mich, daß ich mich um den Burschen mit der MP kümmern mußte.

Im Moment waren die Feuerstöße verstummt.

Ich drehte mich auf der Stelle und begann, nach rechts zu robben. Richtung Toreinfahrt. Die Entfernung betrug nicht mehr als dreißig oder vierzig Yard. Und gleich hinter dem Kiesweg hatte sich vermutlich der Kerl mit der MP verborgen.

Meine Ahnung bestätigte sich, als nach zwei Sekunden das höllische Stakkato erneut einsetzte.

An der Bewegung der Zweige hatte der Gangster meine Absicht erkannt. Doch ich selbst war für ihn nicht zu sehen. So zischte der Bleiregen ziemlich hoch über mich hinweg.

Hinter mir hörte ich weiter das Krachen von Phils 38er. Ich kam bis auf zwanzig Yard an den Kiesweg heran. Eine akzeptable Schußweite für meinen 38er. Ich hielt inne.

Wieder ratterte die Maschinenpistole.

Vorsichtig spähte ich nach dem Mündungsfeuer.

Halbrechts sah ich die grellroten kleinen Blitze. Ich spannte die Muskeln, um sofort meine Stellung wechseln zu können.

Dann visierte ich an und wartete eine Feuerpause des anderen ab.

Meine Chance kam wenige Augenblicke später. Die MP brach ab. Möglich, daß der Gangster erneut nachladen mußte.

Noch im Nachhall des letzten Schusses drückte ich ab. Mein 38er spuckte Feuer, und ein Schmerzensschrei war die Antwort.

Trotzdem warf ich mich sofort zur Seite. Einen Yard von meiner bisherigen Position entfernt ging ich zwischen den Büschen auf Tauchstation.

Die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als richtig. Denn die MP hämmerte von neuem los. Offensichtlich hatte ich den Burschen nur verwundet. Der Kugelhagel pflügte den Boden dort, wo ich mich eben noch befunden hatte. Doch ich erkannte auch, daß die MP-Schüsse weit gestreut lagen. Die Verwundung machte dem Gangster also zu schaffen.

Ich konnte kein Risiko mehr eingehen. Deshalb konzentrierte ich mich reaktionsschnell auf das Mündungsfeuer, visierte an und schickte rasch hintereinander zwei Kugeln über den Kiesweg.

Schlagartig verstummte die Maschinenpistole. Kein Schrei war zu hören. Nichts. Auch Phil hatte eine Feuerpause eingelegt.

Ich hatte nicht vor, auf einen Trick hereinzufallen. Deshalb robbte ich vorsichtig an den Kiesweg heran und sah mich nach allen Seiten um.

Ich war schon im Begriff, mich aufzurappeln, zum Sprung anzusetzen.

Da krachte plötzlich ein Schuß. Unverkennbar die tiefe Stimme einer Colt Government.

Im gleichen Moment war ein Wutschrei zu hören.

Ich warf den Kopf herum und begriff die Zusammenhänge. Rechts von der Villa befand sich eine betonierte Abfahrt, die in eine Tiefgarage führte. Über der Garage wölbte sich ein Erdhügel.

Während der schwere Colt erneut wummerte, sah ich die Bewegung auf dem Erdhügel. Der dritte Gangster hatte sich dort verborgen. Versuchte jetzt, den Schüssen unseres Kollegen Vargas zu entgehen.

Ich schluckte einen trockenen Kloß hinunter. Hätte Vargas nicht rechtzeitig die Aufmerksamkeit des Burschen abgelenkt, wäre mein Versuch, den Kiesweg zu überqueren, garantiert in einem Kugelhagel beendet gewesen.

Jetzt konnte ich jedoch mein Vorhaben ungefährdet zu Ende führen. Ich schnellte los und war mit wenigen Sätzen auf der anderen Seite des Weges. Dort ging ich sofort wieder in Deckung.

Diese Vorsichtsmaßnahme war nur noch zum Teil begründet. Der MP-Schütze lag verkrümmt und regungslos da. Seine Waffe hatte er aus den Händen verloren. Die Augen des Mannes starrten blicklos zu den Baumkronen empor.

Es war kein angenehmes Gefühl für mich. Doch ich sagte mir, daß ich gezwungen gewesen war, den Mann zu töten.

Das Krachen der Colt Government riß mich in die Wirklichkeit zurück. Die dumpfen Schüsse des Colts vermischten sich jetzt mit dem Peitschen einer anderen Pistole und den dünnen Schüssen des kleinkalibrigen Gewehrs.

Wie es aussah, war Ramon Vargas in Bedrängnis geraten. Der Bursche über der Tiefgarage und der Gewehrschütze nahmen ihn anscheinend in die Zange.

Ich setzte mich in Bewegung. Richtung Garage. Ich wußte, daß Phil versuchen würde, von der anderen Seite des Gebäudes her zur Rückfront der Villa zu gelangen. Eine andere Möglichkeit gab es für meinen Freund nicht.

Der Schußwechsel verdichtete sich zunehmend.

Ich war auf etwa dreißig Schritte an die Tiefgarage herangekommen, als unvermittelt ein gellender Schrei ertönte.

Ich verharrte.

Vor mir tauchte die Silhouette eines Mannes auf, der die Arme hochwarf, seine Pistole aus der Hand verlor und dann langsam vornüber kippte.

Sekundenlang war es still. Ramon Vargas hatte bewiesen, zu welchen Leistungen er mit seiner Dienstpistole fähig war. Nicht allein auf dem Schießstand verstand er sein Handwerk.

Beim Erdhügel über den Garagen blieb es ruhig. Den Gangster hatte es zweifellos schwer erwischt.

Ich lag hinter einem Busch in Deckung und spähte hinaus zum Dach der Villa. Der Kerl mit dem Gewehr ließ sich nicht mehr blicken. Hatte er die Hosen voll? Möglich. Doch selbst wenn er es versuchte — entwischen konnte er uns nicht mehr.

Ich wartete etwa zwei Minuten. Als sich dann immer noch nichts tat, setzte ich mich in Bewegung. Wie von der berühmten Bogensehne abgeschnellt, sprintete ich über den Vorplatz der Villa. Mein Hakenschlagen war sogar überflüssig. Denn ohne Gefahr erreichte ich den Eingang des Gebäudes.

Ich drückte mich in die Türnische und horchte.

Nichts. Drinnen war es totenstill.

Phil tauchte an der südlichen Gebäudeecke auf. Er sah mich und war mit wenigen Schritten bei mir.

Wir wechselten kein Wort. Nicht einmal im Flüsterton. Nur mit einem Blick verständigten wir uns.

Phil trat beiseite.

Mit der Linken packte ich die Türklinke, drückte sie hinunter und stieß die schwere Holztür mit einem kraftvollen Ruck auf. Im gleichen Atemzug vollführte ich einen blitzschnellen Sidestep nach rechts.

Goldrichtig.

Drinnen bellte das 22er-Gewehr, und die Kugel strich durch die Gasse zwischen Phil und mir.

Ich reagierte sofort. Der Schuß war noch nicht verklungen, als ich in die gähnende Türöffnung hechtete, mich überschlug und federnd auf die Beine kam.

Innerhalb von einem Sekundenbruchteil erfaßte ich meine Umgebung. Mein 38er lag bereits im Anschlag.

Der Kerl stand vor dem Kamin. Schwenkte mit angstverzerrtem Gesicht das Gewehr zu mir herum. Seine Pupillen flackerten. Deutlich erkannte ich das Weiße in seinen Augen.

Sein Zeigefinger krümmte sich.

Ich war eine Zehntelsekunde schneller.

Grellrot leckte die Mündungsflamme aus dem kurzen Lauf meines Dienstrevolvers.

Ich warf mich zur Seite. Das kleinkalibrige Gewehrgeschoß strich sengend an meinem rechten Ohr vorbei.

Ich kam wieder hoch, bereit, ein zweites Mal zu feuern.

Ich ließ den 38er sinken. Der Gangster stieß einen gurgelnden Laut aus. Sein Gewehr fiel polternd zu Boden. Der Mann drehte sich um die - eigene Achse, sackte langsam in sich zusammen.

Als ich bei ihm war, hatte er bereits sein Leben ausgehaucht.

Meine Bewegungen waren müde, als ich zur Tür ging. Phil kam herein. Hinter ihm Ramon Vargas.

Die beiden erfaßten die Situation sofort. Und nickten mir stumm zu.

Ich verscheuchte die bösen Gedanken. Denn jetzt gab es für uns eine Menge zu tun. Vargas telefonierte mit seiner Dienststelle. Noch bevor die Beamten eintrafen, die das Grundstück durchsuchen sollten, sahen wir üns in der Villa um.

Der Anblick von Buendias Arbeitszimmer war eindeutig. Leerer, offenstehender Wandsafe. Herausgerissene Schreibtischschubladen, ein Durcheinander von unwichtigen Papieren, die überall verstreut lagen.

Aufbruch. In aller Eile. Und die drei Gangster waren als Nachhut zurückgeblieben. Leider konnten sie uns nicht mehr sagen, wohin sich Buendia mit seinen Komplicen verkrochen hatte.

Doch wir würden es auch so herausfinden.

Buendias Verschwinden war ein eindeutiger Beweis. Ohne Zweifel wußte er von dem mißglückten Überfall auf Phil und mich. Jetzt fürchtete er, daß wir ihm auf die Schliche kamen. Verständlich.

Und es lag auf der Hand, daß wir dem richtigen Mann auf der Spur waren. Daß er jener Luis Buendia war, der mit den Mafiosi zusammen arbeitete.

Ob er das aus eigenem Antrieb tat, wollten wir ebenfalls noch herausfinden.

Eine halbe Stunde nach unserem Feuergefecht hatte sich das einsame Villengrundstück in einen wahren Hexenkessel verhandelt. Etwa fünfzig uniformierte Beamte der Stadtpolizei von Nuevo Laredo drehten jeden Grashalm und jede Teppichfranse um. Was irgendwie brauchbar erschien, wurde als Beweismaterial gesichert.

Vargas hatte bereits eine Großfahndung nach Luis Buendia eingeleitet. Wir fuhren in die Stadt zurück. Vorerst war alles notwendige getan. Wir konnten uns daran machen, Hinweise über Buendia zu sammeln.

Ich war sicher, daß wir sehr schnell eine neue Spur finden würden.

***

Buendia und Relli waren in den nächsten Ort gefahren, wo sie Lebensmittel, Zigaretten, Zeitungen und Illustrierte besorgt hatten.

Dino Allegri schnappte sich als erstes die neueste Ausgabe der Mittagszeitung. Er fand die Meldung auf der ersten Lokalseite. Seine Spanischkenntnisse reichten aus, um den Text auf Anhieb verstehen zu können. Dann ließ er die Zeitung sinken.

»Unbekannter Mexikaner…« murmelte er und sah Buendia an. »War durch Pistolenkugel sofort tot — nun, was halten Sie davon?«

»Ausgezeichnet!« freute sich Buendia. »Da sehen Sie es! Kein Grund zur Besorgnis! Javier Yuna hat den Mund nicht aufgemacht.«

»Demnach wäre der Mann also nicht identifiziert worden.« Allegri grinste spöttisch. »Denken Sie scharf nach, Buendia! Hatte Yuna Papiere bei sich?«

Die Freude des Mexikaners zerbrach. »Ich — ich bin nicht sicher«, stotterte er. »Vielleicht hat er seine Papiere vergessen…«

»Vielleicht!« äffte ihn der Sizilianer nach. »Wie sieht es im Normalfall aus, wenn ihre Leute über die Grenze gehen?«

Buendia wand sich wie ein getretener Hund. Dann rückte er damit heraus. »Sie nehmen die Papiere mit. Für alle Fälle. Um Schwierigkeiten zu vermeiden. Obwohl die Kontrollen nicht sehr streng sind.«

Allegri winkte ab. Seine Miene zeigte Überlegenheit. »Ich habe es nicht anders erwartet. Die Zeitungsmeldung ist falsch. Von den Bullen zusammengebastelt.«

»Aber meine Männer haben doch gesehen, daß Yuna tot war!« versuchte Buendia einzuwenden.

»Nur ein Arzt kann das feststellen«, knurrte Allegri. Dann verkündete er mit einer energischen Handbewegung, daß er die Debatte als beendet betrachtete.

Minutenlang herrschte beklommenes Schweigen im Wohnraum der verfallenen Hazienda. Fausto Relli machte sich genüßlich über ein Sandwich-Paket her. Während Allegri dumpf brütend in seinem Sessel hockte, wagte Buendia nicht, sich vom Fleck zu rühren.

Dann faßte der Sizilianer einen Entschluß.

»Rufen Sie in der Villa an, Buendia!« befahl er. »Ich muß wissen, ob sich schon etwas getan hat!«

Buendia gehorchte. Er war froh, daß Allegri das unangenehme Thema von vorhin beendet hatte. Hastig kurbelte der Mexikaner die Ziffern seines eigenen Telefonanschlusses auf der Wählscheibe herunter. Das Rufzeichen ertönte. Zweimal, dreimal…

Erst nach dem fünftenmal wurde am anderen Ende abgehoben. Eine Männerstimme meldete sich.

»Hallo?«

Buendia stutzte. Sekundenlang zögerte er. »Wer spricht dort?« stieß er dann hervor.

»Hier bei Buendia«, tönte es zurück. Mit einem Ruck knallte der Mexikaner den Hörer in die Gabel. Er drehte sich zu Allegri um. Sein Gesicht war weiß geworden.

Allegri sprang auf. Er packte Buendia an den Jackenaufschlägen und zog ihn zu sich heran.

Fausto Relli legte sein Sandwich beiseite.

»Rede!« zischte Allegri. »Was ist los?« Der Mexikaner räusperte sich krampfhaft. »Es — es war keiner von meinen Männern«, schluckte er, »das bedeutet…«

Allegri stieß ihn von sich. »Das bedeutet Pleite!« schrie er. »Pleite auf der ganzen Linie. Ihre Stümper haben mal wieder kläglich versagt, Buendia! Verdammt noch mal, allmählich glaube ich, daß wir doch unsere eigenen Leute aus New York holen müssen!«

Fausto Relli nickte zustimmend. »Sicher«, brummte er. »Mit den verdammten Greasern ist nichts anzufangen. Wird Zeit, daß hier ein anderer Wind weht, Dino!«

»In der Tat«, knurrte Allegri, »aber ich habe Paolo versprochen, daß ich die Sache allein über die Bühne bringe. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn wir diese verdammten Schnüffler nicht aus dem Weg räumen könnten!«

Dino Allegri brauchte nur wenige Minuten, um seinen neuen Plan zurechtzulegen. Mit knappen Worten gab er seine Anweisungen, und Buendia klemmte sich eilfertig ans Telefon.

Kurz darauf hatten die drei Gangster Gewißheit.

»Sie haben es nicht geschafft«, hauchte Buendia tonlos, »alle drei sind tot! Von den Bullen erschossen!«

Relli sprang auf. Sein Stuhl kippte polternd um.

Allegris Miene versteinerte. »Ist das sicher?« flüsterte er gefährlich leise. »Oder haben die Bullen wieder eine Falschmeldung verbreitet?«

»Absolut sicher!« beteuerte Buendia. »Ich habe mit einem Kontaktmann gesprochen, der Verbindungen zum Leichenschauhaus hat. Die drei sind dort vor eine Viertelstunde eingeliefert worden. Es besteht kein Zweifel, Senor Allegri.«

Der Sizilianer sank in seinen Sessel zurück. Sein Gesicht war finster wie ein Aprilgewitter.

Fausto Relli trat auf seinen Boß zu. »Wir müssen verschwinden, Dino! Wenn diese Stümper nicht sofort krepiert sind, haben sie uns verpfiffen! Willst du riskieren, daß die Bullen uns hier ausheben?«

Don Allegri blickte hoch, schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wir werden aufpassen, Fausto. Vielleicht ist die Lage für uns sogar günstig. Die Schnüffler haben Blut geleckt. Jetzt werden sie aufs Ganze gehen. Und wir werfen ihnen einen Brocken hin, an dem sie ersticken!«

Als Allegri seinen Plan erläutert hatte, hellte sich Rellis Miene auf. Auch Luis Buendia schöpfte neue Hoffnung. Diese Mafiosi waren doch Teufelskerle! Selbst die bedrohlichste Situation drehten sie noch so, daß sie sich zu ihrem eigenen Vorteil entwickelte.

Dino Allegris Vorhaben war in der Tat teuflisch. Er und seine beiden Komplicen zweifelten nicht daran, daß die Aktion gelingen mußte. Der Plan war hundertprozentig.

Und wieder schnappte sich Buendia den Telefonhörer. Er hatte Einfluß und Beziehungen genug, um die Sache telefonisch zu arrangieren.

***

Der Nachmittag hatte nicht den Erfolg gebracht, den wir uns versprochen hatten. Gemeinsam mit Vargas hatten wir alle nur erdenklichen Quellen angezapft, um möglichst viel über Luis Buendia und seine Machenschaften zu erfahren. Dabei hatten wir jedoch nicht auf Anhieb die Spur entdeckt, die uns weiterhelfen konnte.

Soviel stand immerhin fest: Buendia tarnte seine Geschäfte nach außen hin als Finanzmakler großen Stils. Diese Geschäfte waren allerdings so kompliziert, daß nur ein Experte von der Steuerfahndung sie durchleuchten konnte. Wir hatten auch herausgefunden, daß José Arrancon in geschäftlichen Beziehungen zu Buendia gestanden hatte.

Von SAC Pharnon hatten wir die Nachricht erhalten, daß die beiden getöteten Fahrer der Lone Star Transport Company mit Sicherheit für eine der Schmugglerbanden gearbeitet hatten. Mendoza und Lauder hatten bei ihren Fahrten fast täglich die Grenze überquert. Da sie bei den Zollbeamten bekannt waren, mußte es für sie keine Mühe gewesen sein, verbotene Ware von Mexiko nach Texas zu bringen. Für uns war es indessen klar, aus welchem Grund die beiden Männer umgebracht worden waren. Die Gangster, die im Begriff waren, das Geschäft an sich zu reißen, wollten die Schlüsselpositionen mit ihren eigenen Leuten besetzen. Javier Yuna war im Hospital von Mirando City gestorben, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben. Mendoza hatte mit seiner Pistole zu gute Arbeit geleistet. Die Zeitungsleute brauchten ihre Meldungen nicht mehr zu korrigieren.

Phil und ich begaben uns auch an diesem Abend in unser Hotel in Nuevo Laredo. Drüben in Laredo wären wir zu weit vom Brennpunkt des Geschehens entfernt gewesen. Vargas hatte versprochen, uns sofort telefonisch zu verständigen, sobald er die erhofften Hinweise von seinen Verbindungsmännern aus der Unterwelt erhalten hatte.

Der drahtige Mexikaner hinter dem Empfangstresen begrüßte uns mit ehrfürchtiger Miene. Seit wir den Messerwerfer überwältigt hatten, wurden wir in der Casa Flores wie Fürsten behandelt. Schließlich hatten wir dem Laden zu positiven Schlagzeilen verholten. Und was Werbung heißt, weiß man auch in Mexiko.

»Eine Verbindung nach New York!« bat ich und nannte die Nummer unseres FBI-Distrikts.

Der Empfangsmensch beeilte sich, meinen Wunsch in die Tat umzusetzen. Phil hielt mir seine Zigarettenschachtel hin. Wir rauchten schweigend, bis nach einigen Minuten der Draht nach Manhattan geschaltet war. Ich nahm den Hörer und schickte den Mexikaner hinaus. Er verschwand hinter einer Nebentür und verschloß sie gewissenhaft. Wie gesagt: Wir genossen allen Respekt.

Ich meldete mich und stellte zu meinem Erstaunen fest, daß die Stimme des Kollegen in der Telefonzentrale klar und deutlich war. Ich ließ mich mit dem Chef verbinden. Phil baute sich dicht neben mir auf, um mithören zu können.

Es war irgendwie wohltuend, das vertraute Organ von Mr. High zu hören. In knappen Worten spulte ich meinen Bericht herunter.

»Leider kann ich ihnen nicht weiterhelfen, Jerry«, erwiderte der Chef, nachdem ich geendet hatte. »Ich habe keine neuen Informationen von unseren Verbindungsleuten. Bei der Mafia gibt es zur Zeit keine Aktivitäten, die uns einen konkreten Hinweis liefern könnten.«

Ich sagte Mr. High, wo Phil und ich notfalls zu erreichen waren. »Sobald wir Neuigkeiten haben, rufe ich wieder an«, versprach ich und legte auf.

»Wir waren zu optimistisch«, meinte Phil. »Wahrscheinlich sitzt Buendia längst irgendwo im südamerikanischen Dschungel.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du solltest unsere Freunde, die Sizilianer, besser kennen. Erstens geben sie so schnell nicht auf. Und zweitens können sie auf Buendias Dienste nicht verzichten.«

Phil zuckte wortlos die Achseln. Wir stiefelten hinauf zu unseren Zimmern.

Im trübe beleuchteten Korridor sahen wir den Kerl sofort.

Unwillkürlich langte ich nach meinem 38er. Dann mußte ich grinsen. Der Typ hatte keine feindlichen Absichten. Dann hätte er sich anders verhalten.

Er hockte auf dem Fußboden, mit dem Rücken an die Wand zwischen unseren Zimmertüren gelehnt.

Wir waren stehengeblieben. Phil sah mich stirnrunzelnd von der Seite an. »Paß auf, Jerry! Gleich erzählt uns der Mensch von seiner kinderreichen Familie, von Arbeitslosigkeit und schweren Schicksalsschlägen…«

»Wir werden sehen«, murmelte ich mißtrauisch. Mein Freund folgte mir, als ich mich in Bewegung setzte.

Der Typ blieb einfach sitzen und sah uns grinsend entgegen. Er hatte ein listiges Fuchsgesicht, in dem zwei braune Knopfaugen hellwach funkelten. Sein Blick wechselte von Phil zu mir, von mir zu Phil.

»Buenas tardes, Señores!« schnurrte er schließlich. »Darf ich mich erheben?« Mein Freund und ich konnten uns ein Lächeln nicht verkneifen. Obwohl wir uns dem armen Teufel nicht von der überheblichen Seite zeigen wollten.

Denn daß er nicht zur oberen Einkommensklasse gehörte, zeigte seine zerschlissene Kleidung.

»Weshalb fragst du um Genehmigung, Hombre?« fragte ich zurück.

Sein Fuchsgesicht produzierte ein Faltenmeer. »O Señores! Ich habe gehört, wie Sie mit unangemeldeten Besuchern umgehen! Da dachte ich mir, es ist besser, wenn ich mich ganz friedlich verhalte.«

»Kluges Kerlchen!« lobte Phil. »Dann steh auf und schieß los: Woher kennst du uns? Wie heißt du? Was willst du?« Der kleine Mexikaner rappelte sich grinsend auf. »Eine Menge Fragen, Señores. Aber ich werde sie schnell beantworten. Damit Sie sehen, daß ich es ehrlich meine. Mein Name ist Jesús Pedrosa. Es hat sich herumgesprochen, wie Sie den guten Pedro geschnappt haben. Nun, und da dachte ich mir, daß ich bei Ihnen an der richtigen Adresse wäre, um ein kleines Geschäft zu machen. Eine wertvolle Information, comprende?« Ich überlegte nicht lange. »Gehen wir ins Zimmer!« entschied ich.

Ich öffnete die Tür zu meinem Quartier und überzeugte mich mit einem raschen Blick, daß drinnen keine weiteren unangemeldeten Besucher warteten.

Bevor er ihn eintreten ließ, vergewisserte sich Phil, daß der Kleine mit dem biblischen Namen sauber war. Sauber von stählernen Sachen aller Art.

Ich dirigierte Pedrosa auf einen Stuhl. Phil schloß die Tür und blieb davor stehen.

»Bueno«, begann ich gedehnt, »kommen wir zum Geschäft, Hombre! Was für Informationen hast du zu bieten?« Jesús knetete die dünnen Finger. »Haben Sie Gringo-Dollars?« erkundigte er sich rasch. »Verzeihung, ich meine… US-Dollars?«

Ich nickte lächelnd und bot ihm eine Zigarette an. Er griff gierig danach und ließ sich von mir Feuer geben.

»Es handelt sich um Luis Buendia«, erklärte er. Mehr nicht. Sein lauernder Blick verfolgte jede Regung meiner Miene.

Doch ich ließ mir kein brennendes Interesse anmerken. Machte auf gleichgültig. »Hm«, brummte ich, »könnte sein, daß aus unserem Geschäft was wird.« Zur Untermalung meiner Worte zupfte ich eine Zehndollarnote hervor und hielt sie dem Mexikaner hin.

Er griff mit leuchtenden Augen danach und ließ den knisternden Schein blitzschnell unter seinem Hemd verschwinden. »Es spricht sich so einiges herum, Señores«, sagte er, »neben der Geschichte mit Pedro Tembleque auch das mit der Schießerei auf Buendias Grundstück. Täusche ich mich, oder sind Sie daran interessiert, den großen Buendia zu finden?«

Ich nickte. »Könnte stimmen.«

Jesús streckte die Hand aus. »Für den zweiten Schein liefere ich Ihnen die komplette Geschichte. Wo, wann und wie Sie Buendia finden können!«

Lächelnd zog ich erneut eine Zehndollarnote heraus und sah sie auf die gleiche Weise verschwinden wie zuvor. »Bilde dir nicht ein«, versicherte ich, »daß der Schein dein Eigentum bleibt, wenn du uns übers Ohr hauen willst!«

»Keine Sorge, Señores!« beteuerte der Mexikaner. »Sie werden nicht enttäuscht sein! Buendia hat sich im Norden der Stadt verkrochen. Auf dem Gelände der alten Papierfabrik. Da findet ihn so schnell keiner. Wenn nicht…« Er lachte glucksend.

Mein Interesse war schlagartig wach gekitzelt. Doch es blieb eine Spur gesunden Mißtrauens. »Okay. Nehmen wir an, es stimmt. Dann erkläre uns, woher du es weißt!«

»Sofort«, erwiderte Jesús eifrig. »Buendia hat mich beauftragt, für ihn und seine Leute Proviant zu besorgen. Ich habe es nicht abgelehnt. Aber es stieß .mir verdammt sauer auf, daß er mir nur schäbige hundert Pesos dafür zahlte. Nun, und dann habe ich mir überlegt, daß ich wahrscheinlich mehr verdienen kann, wenn ich die Information über sein Versteck verkaufe.«

»Goldrichtig«, bestätigte ich, »und den dritten Schein wirst du bekommen, sobald du uns zu dem Schlupfwinkel geführt hast.«

Wieder leuchteten seine Augen. »Wie spät ist es, Senor?«

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Halb zehn.«

»Dann haben wir noch Zeit«, entgegnete er rasch, »um elf Uhr soll ich die Sachen bei Buendia abliefern. Nicht früher, denn er will sicher sein, daß ich es bin, der aufkreuzt.«

Wir machten kein unnötiges Palaver mehr. Phil lief hinunter in die Empfangshalle und verständigte Ramon Vargas per Telefon.

Schon eine halbe Stunde später hatte unser mexikanischer Kollege alles Notwendige in die Wege geleitet. Wenn uns der kleine Jesús nicht an der Nase herumführte, saß Luis Buendia jetzt wie die Maus in der Falle.

Wir brauchten ihn nur noch herauszuholen.

***

Im Mondlicht waren die silbrig glänzenden Fluten des Rio Grande zu erkennen. Vor dem Abendhimmel zeichneten sich kantige Schatten ab. Die Gebäude der alten Papierfabrik.

Vargas hatte uns erklärt, daß das Werk vor einigen Jahren stillgelegt worden war. Aus Rationalisierungsgründen, wie es in solchen Fällen so schön heißt.

Wir arbeiteten uns auf einer schmalen Betonstraße voran, die schon zur Hälfte mit Gras überwuchert war.

Zu beiden Seiten erstreckte sich ödes Brachland. Die Fabrik lag etwa eine Meile außerhalb der Stadt. Aus der Ferne war das schwache Rauschen des abendlichen Verkehrslärms zu hören und das Glucksen, das die Wassermassen des Rio Grande an den ausgewaschenen Ufern verursachten.

Von unserer Mausefalle war indessen nichts zu hören und zu sehen. Ramon Vargas hatte alles bestens in die Wege geleitet. Auf mexikanischem Boden standen einhundert uniformierte Beamte der Schutzpolizei bereit. Mit geländegängigen Fahrzeugen hatten sie ihre Positionen bezogen und in etwa einer halben Meile Entfernung einen Ring um das Fabrikgelände geschlossen. Am jenseitigen Ufer des Flusses standen die Beamten der County Police von Laredo bereit. Für alle Fälle. Denn Buendia und seine Komplicen mußten schon ein Boot bereitliegen haben, wenn sie den Rio Grande als Fluchtweg benutzen wollten.

Jesús Pedrosa, unser Informant, hatte die Führung übernommen. Vargas, Phil und ich folgten ihm in geringem Abstand. Die Betonstraße beschrieb einen langgezogenen Rechtsbogen, und kurz darauf hatten wir das alte Fabriktor vor uns. Es war mit einer rostigen Kette und einem nicht minder roststarrenden Vorhängeschloß verriegelt. Doch der Maschendraht, der sich zu beiden Seiten anschlöß, bestand nur noch aus Fragmenten. Kein Problem für lichtscheue Gestalten, das Fabrikgelände zu erreichen.

Vor den Gitterstäben des Tores blieb Pedrosa stehen und drehte sich zu uns um. »Wie spät?« fragte er im Flüsterton.

Ich hielt das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr hoch.

»Viertel vor elf«, murmelte ich.

»Dann sind wir zu früh dran«, meinte Ramón Vargas.

»Nein, nein!« widersprach Pedrosa. »Buendias Versteck ist hinten im ehemaligen Altpapierlager. Bis dorthin brauchen wir mindestens noch zehn Minuten.«

»Dann weiter!« entschied ich. »Diesmal mit größerem Abstand. Geh voraus, Pedrosa!«

Der kleine Mexikaner nickte geflissentlich, und setzte sich in Marsch. Wir folgten ihm, nachdem er fünf, sechs Schritte zurückgelegt hattp. Mehr Abstand war nicht möglich, denn sonst hätten wir ihn in der Dunkelheit aus den Augen verloren. Im Schatten der Fabrikgebäude ermöglichte das Mondlicht keine große Sichtweite. Was für uns keineswegs nur ein Nachteil war.

Pedrosa erreichte den verfallenen Flachbau des ehemaligen Verwaltungsgebäudes. Davor befand sich die Pförtnerloge, an der die Betonstraße vorüberführte. Die Glasfassade» hinter der früher einmal der Pförtner gesessen hatte, bestand nur noch aus einem verrosteten Stahlgerippe. Unser Informant hielt sich dort nicht auf. Anscheinend hatte er nicht die geringste Angst vor einer eventuellen Überraschung.

Mich beschlich leises Unbehagen, als wir unseren Weg fortsetzten. Zur Rechten gähnten die finsteren Höhlen des leeren Verwaltungstraktes. Selbst den hartgesottensten Burschen mußten in dieser Umgebung unangenehme Gefühle befallen. Pedrosa führte uns indessen munter durch die düstere Fabriklandschaft, die in jeden englischen Gruselfilm gepaßt hätte. Ich konnte mich einer unbestimmten Ahnung nicht erwehren. Eine Falle?

Schon möglich. Aber dagegen sprach die Tatsache, daß Pedrosa so unbekümmert den Führer spielte. Sollten die Gangster irgendwo im Hinterhalt lauern, dann war es doch Pedrosa, der als erster den Kugelhagel zu spüren bekam! Es konnte aber auch sein, daß er sich an einer verabredeten Stille blitzschnell in Sicherheit brachte.

Nun, weder meine beiden Kollegen noch ich befanden uns zum erstenmal in einer solchen Situation. Wir wußten, wie man damit fertig wird. Das leiseste Geräusch würde uns veranlassen, sofort in Deckung zu gehen.

Wir erreichten die Längswand eines Gebäudes, in dem sich, früher das Kraftwerk der Fabrik befunden haben mußte. Ich erkannte es an dem mächtigen Schornstein, der rechts daneben aufragte.

Pedrosa schlich zur linken Gebäudeecke und war im nächsten Moment dahinter verschwunden. Wir beeilten uns, ihm zu folgen, damit wir ihn nicht aus den Augen verloren.

Wir bogen um die Ecke und sahen uns vor einem ausgedehnten Platz, der weiter hinten von der gigantischen Maschinenhalle begrenzt wurde.

Während wir uns lautlos vorwärts bewegten, erkannte ich zur Rechten eine dunkle Öffnung in der Stirnwand des Kraftwerkgebäudes. Eine Einfahrt vermutlich, in der die Torflügel fehlten.

Ich hatte dies kaum bemerkt, als mich ein leises Schaben zusammenzucken ließ.

Sofort blieb ich stehen. Auch Phil und Vargas stoppten ihre Schritte. Pedrosa konnten wir nicht mehr verständigen. Er war bereits von der Dunkelheit verschluckt.

War dies der Augenblick, in dem er sich in Sicherheit brachte? Um uns in die Falle tappen zu lassen?

Wir horchten atemlos in die Dunkelheit.

Da war es wieder! Deutlicher jetzt. Kein Schaben, mehr ein Schlurfen. Wie die Schritte eines Greises in Pantoffeln. Und dieses Schlurfen kam aus dem Kraftwerk.

Ich zog meinen 38er aus der Schulterhalfter und huschte lautlos neben die gähnende Toröffnung. Phil und Vargas taten es mir nach, postierten sich ebenso unauffällig auf der anderen Seite des Tores.

Das Schlurfen kam näher.

Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare sträubten.

Plötzlich war vor mir ein Schatten, der sich bewegte. Zum Greifen nahe.

Ein Schatten, dessen Atem rasselnd ging.

Asthma, dachte ich. Dann packte ich zu. Blitzschnell und mit aller Härte.

Ich erwischte den Kerl am Nacken und riß ihn zu mir. Preßte ihm unsanft die Mündung des 38ers in die Seite.

Ein erschrockenes Gurgeln war zu hören. Der Kerl japste verzweifelt nach Luft. Der penetrante Duft, den er ausströmte, stieg mir in die Nase.

Ich fackelte nicht lange. »Vorwärts!« zischte ich und stieß ihn zurück ins Innere des ehemaligen Kraftwerks.

Phil und Vargas folgten mir.

Ich drückte den Kerl an die Wand. »Pfoten hoch!« befahl ich. Seltsamerweise gehorchte er sofort. Nicht weniger seltsam war, daß ich keinen Waffenstahl spürte, als ich ihn rasch abklopfte.

»Wo stecken deine Komplicen?« fragte ich trotzdem. Und ich stieß ihm erneut den Revolverlauf in den Leib, um keinen Zweifel daran zu lassen, daß wir es eilig hatten.

Sein Atem ging jetzt keuchend. Er ließ ein heiseres Krächzen hören.

»Madre de Dios! Ihr werdet doch nicht einen armen alten Mann umbringen! Bei mir gibt es nichts zu holen! Por Dios, mir steckt der Schreck in allen Knochen. Ich…«

Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Komm, Freundchen! Dies ist keine Märchenstunde! Wo stecken die Kerle, für die du diesen Trick hinlegst? Los, heraus damit!«

Der Mann ächzte verzweifelt.

Zur Untermalung meiner Worte ließ Phil die Handschellen klimpern. Für eine Sekunde flammte die Taschenlampe unseres mexikanischen Kollegen auf. Phil nutzte die Gelegenheit, um die Handgelenke des Kurzatmigen mit der stählernen Acht zu verzieren.

Ich runzelte die Stirn. Der Lichtschein hatte ein graues Faltengesicht erhellt, das von silbrig schimmernden Bartstoppeln übersät war. Silbergrau war auch das struppige Haar des Mannes. In seiner Kleidung, die man nur noch als Lumpen bezeichnen konnte, hingen Reste von Strohhalmen.

Der Bursche sah aus wie der schönste Penner aus dem Bilderbuch. Dennoch wollte mein Mißtrauen nicht weichen. Handelte es sich um einen raffinierten Trick, mit dem Buendia uns hereinlegen wollte? Was, wenn dieser Vagabund nur ein Täuschungsmanöver war, das uns ablenken sollte? Vielleicht lauerten Buendias Killer irgendwo im Hinterhalt, warteten nur darauf, daß wir den Mann abführten.

Ramon Vargas trat neben mich. »Lassen Sie ihn, Senor Cotton! Ich glaube, der Mann ist echt.«

Ich ließ den Burschen los und nahm den Revolver ein Stück zurück.

Vargas redete im Flüsterton auf den Penner ein. Wir verstanden nicht alles, doch wir bekamen mit, daß unser Kollege den Kurzatmigen von der Aussichtslosigkeit seiner Lage überzeugte.

»Si, si!« keuchte der Mann schließlich, »ich habe Papiere, Senores! Es ist alles in Ordnung! Sehen Sie nach, in meiner Jacke!«

Vargas langte in die zerfledderte Oberbekleidung des Landstreichers und förderte eine Brieftasche zutage, die erstaunlich neu aussah.

Es geschah, als Vargas die Brieftasche aufklappte und seine Taschenlampe anknipsen wollte.

Ein ohrenbetäubendes Donnern zerschmetterte die Stille, traf mit Urgewalten auf unsere Trommelfelle und ließ den Boden unter unseren Füßen erbeben. Instinktiv ließen wir uns fallen. Doch bevor wir den kalten Beton erreicht hatten, kam die Druckwelle. Schleuderte uns mehrere Schritte beiseite.

Ich schlug mit dem Kopf gegen eine Wand. Sekundenlang war ich benommen, doch ich blieb bei Bewußtsein.

Fassungslos hörte ich Phil und Vargas fluchen. Hörte den Nachhall der gewaltigen Explosion, das Herunterprasseln zerborstener Holzplanken und zertrümmerten Mauerwerks.

Wie durch ein Wunder hatten die Mauern des alten Kraftwerks der Druckwelle standgehalten. Auch das Dach war uns nicht auf den Kopf gefallen.

Nur allmählich kehrte wieder Stille ein. Stille jedoch, die von prasselnden Flammen begleitet wurde. Rötlicher Feuerschein erhellte die Nacht vor der Toröffnung des Kraftwerks.

Wir rappelten uns auf. Vargas schaltete seine Taschenlampe ein. Es bestand keine Gefahr mehr. Das wußten wir. Unser Blick fiel auf den alten Landstreicher. Er lag an der Mauer und rührte sich nicht.

Phil beugte sich rasch zu ihm hinab, kam nach einem Moment wieder hoch. »Bewußtlos. Ich denke, er wird es überleben.«

»Das wünsche ich ihm«, murmelte ich, »denn er hat unser Leben gerettet. Auch wenn er es selbst nicht wußte.«

»Pedrosa!« rief Vargas. »Er darf uns nicht durch die Lappen gehen!«

Wir eilten ins Freie. Weiter hinten standen die Reste einer Lagerhalle in hellen Flammen. Dort war vermutlich die Bombe hochgegangen. Auch die Wände der ehemaligen Maschinenhalle waren durch die Wucht der Explosion zum Teil eingestürzt. Wir liefen in die Richtung, die Pedrosa eingeschlagen hatte. Von allen Seiten waren inzwischen die Lichtkegel starker Handscheinwerfer zu sehen, die sich dem Fabrikgelände näherten. Und aus weiter Ferne hörten wir das an- und abschwellende Sirenengeheul der Feuerwehr.

Jesús Pedrosa konnte uns nicht entwischen. Er konnte nicht einmal daran denken. Denn er lag verkrümmt neben der Maschinenhalle, alle viere von sich gestreckt. Doch er lebte noch. Sein Glück war es gewesen, daß er sich nicht zu nahe am Explosionsherd befunden hatte. Wahrscheinlich hatte er sogar kehrtgemacht, als er merkte, daß wir ihm nicht mehr folgten. Es war seine Rettung gewesen.

Zehn Minuten später waren Feuerwehr und Ambulanzwagen zur Stelle. Pedrosa und der Landstreicher wurden ins nächste Hospital gebracht. Die Feuerwehr löschte den Brand im Handumdrehen. Die Beamten der uniformierten Polizei durchkämmten währenddessen das gesamte Fabrikgelände. Ohne Erfolg.

Ramón Vargas, Phil und ich verließen die alte Fabrik, die uns um Haaresbreite zum Verhängnis geworden wäre.

»Elf Uhr«, sagte ich nachdenklich, während wir auf den abendlichen Lichterglanz von Nuevo Laredo zurollten. »Um elf Uhr ging die Bombe hoch. Zeitzünder.«

»Und der kleine Jesús lief genauso in die Falle wie wir«, fügte mein Freund hinzu. »Das Ganze erinnert verdammt an die Methoden der Mafia.«

Vargas warf uns einen Seitenblick zu. Er sagte nichts. Doch wir wußten, was er dachte. Wenn es uns nicht gelang, die Bestrebungen der Sizilianer im Keim zu ersticken, dann würde es hier an der Grenze bald genauso zugehen wie in den Großstädten, wo es die Mafia mit Gewalt und Terror versteht, ihre Schreckensherrschaft aufrechtzuerhalten.

***

Die Taberna lag nicht weit vom Stadtzentrum entfernt. Dennoch hätten Phil und ich sie auf Anhieb niemals wiedergefunden. Ramón Vargas kurvte mit uns durch ein Labyrinth von Seitenstraßen, um dann den Oldsmobile auf einem dunklen Hinterhof ausrollen zu lasssen.

»Hier sind wir ungestört«, erklärte Vargas, nachdem wir ausgestiegen waren. Er deutete auf den Hintereingang der Taberna, wo eine nackte rote Glühbirne brannte. Drinnen sah es erstaunlich gepflegt und gemütlich aus. Ein Lokal für Kenner, die von den teuren Etablissements des Stadtzentrums genug hatten. Der Inhaber der Taberna, den Vargas persönlich kannte, führte uns in ein Nebenzimmer, das sonst für Familienfeiern diente. Ein Telefon war vorhanden. Mehr brauchten wir nicht.

Aus gutem Grund hatten wir weder das Hauptquartier der Policia Federal noch unser Hotel oder gar das Hospital auf gesucht. Wir waren untergetaucht. Denn unsere Gegner sollten vorerst im Ungewissen schweben. Um so größer würde der Überraschungseffekt sein, wenn wir zuschlugen.

Wenn...

Vargas telefonierte als erstes mit dem Hauptquartier. Beim wachhabenden Beamten der Nachtbereitschaft veranlaßte er, daß Jesús Pedrosa im Hospital vernommen werden sollte, sobald er wieder bei Bewußtsein war. Vargas nannte dem Kollegen nicht die Telefonnummer, unter der wir zu erreichen waren. Kein Mißtrauen, nur eine Vorsichtsmaßnahme. Denn wer wußte, ob nicht irgendwo der Draht angezapft war?

Das zweite Telefongespräch führte unser mexikanischer Kollege mit einem Mann namens Benitez. Dieser Benitez leitete die örtliche Steuerfahndungsabteilung und hatte die Bearbeitung des Falles Buendia übernommen.

Zwanzig Minuten, nachdem Vargas den Hörer aufgelegt hatte, traf Benitez in unserer geheimen Einsatzzentrale ein. Er war ein athletisch gebauter Mann mit einem buschigen Schnauzbart, dessen Enden über die Mundwinkel herabhingen. Er begrüßte uns knapp, warf seine prall gefüllte Aktentasche auf den Tisch und zündete sich ein Zigarillo an. Forschend blickte er in die Runde. In unseren Augen las er, was wir von ihm wollten.

»Ich habe gehört, was vorgefallen ist«, begann er. »Jetzt hoffen Sie, von mir zu erfahren, wo Sie Buendia suchen können. Richtig?«

»Richtig«, nickte Vargas, »erzählen Sie uns alles, was Sie bis jetzt über Buendias geschäftliche Machenschaften herausbekommen haben.«

Benitez lächelte. »Ich werde etwa eine Stunde dazu brauchen, wenn es ausführlich sein soll.«

»Schießen Sie los!« bat ich. »Auf die Stunde kommt es nicht an. Wichtiger ist, daß wir jede verwertbare Einzelheit überprüfen.«

»Also, gut.« Benitez klappte seine Aktentasche auf und zog einen Stapel Schnellhefter heraus. »Ich habe für jede einzelne von Buendias Unternehmungen eine Akte angelegt. Natürlich handelt es sich nur um solche Transaktionen, die auf Eintragungen im Handelsregister basieren. Ich habe die finanziellen Zusammenhänge noch nicht so weit durchleuchten können, daß ich Ihnen sagen könnte, welche Größenordnungen Buendias Nebengeschäfte möglicherweise haben.«

Wir unterbrachen Benitez nicht, als er seinen Bericht abspulte. Schon bald hatten wir heraus, daß Buendia ein kleines Finanzgenie sein mußte. Einer, der es verstand, derart verworrene Geschäftsmanipulationen über die Bühne zu bringen, daß kein Außenstehender sie durchschauen konnte. Ein sogenannter »Gangster mit weißem Kragen« also. Jene Sorte, die mir nicht weniger unsympathisch ist als eiskalte Killer, die mit der Waffe in der Hand auf andere Menschen losgehen.

Nach einer guten halben Stunde kam Benitez zur Akte Nummer neun. »Hier scheint es sich um einen der wenigen Fälle zu handeln, in denen Buendia keinen Erfolg hatte«, erklärte er und öffnete den Schnellhefter. »Vor gut drei Jahren schlossen sich mehrere Geschäftsleute zu einem Konsortium zusammen, das Viehzucht im großen Stil und nach modernsten Gesichtspunkten betreiben wollte. Leiter des Konsortiums war ein Fachmann, der in einem staatlichen Institut für Rinderzucht als Wissenschaftler gearbeitet hatte. Und jetzt kommt es: Als stiller Teilhaber gehörte Luis Buendia dem Verein an. Übrigens auch dieser José Arrancon, der neulich von Ihnen erschossen wurde.«

Benitez warf mir einen kurzen Blick zu. Dann fuhr er fort.

»Nun, dieses Konsortium kaufte eine alte Hazienda in der Nähe von Nuevo Laredo auf. Weitere Fortschritte machte das Unternehmen jedoch nicht. Die Hazienda steht seitdem leer, und die Idee mit der groß angelegten Viehzucht wurde bislang nicht verwirklicht. Es scheint persönliche Differenzen gegeben zu haben, denn der Fachmann, der das Geschäft leiten sollte, ist kurze Zeit nach dem Kauf der Hazienda ausgestiegen.«

Einen Augenblick war es still im Nebenzimmer der Taberna. Und ich hatte das Gefühl, als ob Phil und Vargas das gleiche dachten wie ich. Ich sprach es aus.

»Eine alte Hazienda«, murmelte ich nachdenklich und sah den Steuerfahnder an. »Die Gebäude werden nicht mehr bewohnt?«

Benitez schüttelte den Kopf. »Nach dem, was aus den Katasterauszügen hervorgeht, nicht.«

»Wie finden wir hin?« wollte Phil wissen.

»Moment.« Benitez blätterte in seinen Unterlagen. Dann hatte er es gefunden. »Fahren Sie auf der Staatsstraße 85 in Richtung Mexico City. Etwa fünf Meilen außerhalb von Nuevo Laredo gibt es eine Abzweigung, die direkt zur Hazienda führt. Ich weiß allerdings nicht, ob dort ein Wegweiser steht.«

Ramon Vargas winkte ab. »Keine Sorge! Wir werden es finden.«

Nachdem Benitez sich verabschiedet hatte, bestellte Vargas telefonisch die Ausrüstung, die wir benötigten. Zwei starke Ferngläser, zwei Schnellfeuergewehre mit Zielfernrohr, eine Maschinenpistole, genügend Munition. Und… zehn Paar Handschellen.

Einer der Kollegen aus Vargas’ Büro brachte uns die Sachen in einem neutralen Dienstwagen. Wir luden die Ausrüstung in unseren Oldsmobile um. Gegen zwei Uhr nachts fuhren wir los.

Wenn wir die Hazienda erreichten, würde es bereits hell werden.

***

Die Lichtkegel der Scheinwerferpaare glitten den holprigen Weg herunter, tasteten sich über den Vorplatz der Hazienda und kamen zum Stehen. Die Türen der beiden Limousinen öffneten sich, Innenbeleuchtung flammte auf und ließ die Männer sichtbar werden. Drei waren es, die aus jedem der beiden Wagen kletterten.

Buendia und die beiden Sizilianer standen im Eingang des Wohnhauses. Dort warteten sie, bis sich die sechs verwegen aussehenden Gestalten vor ihnen aufgebaut hatten. Aus der offenstehenden Tür fiel nur schwacher Lichtschein.

»Habt ihr genügend Waffen und Munition?« erkundigte sich Buendia ohne Begrüßung.

Einer der Gangster trat vor. Ein untersetzter Mann mit Stiernacken und dunklem Stoppelhaar auf kantigem Schädel. »Si, Jefe. Wir sind bestens gerüstet. Nur eine Bedingung: Bevor wir einen Handschlag tun, wollen wir unser Geld. Tausend für jeden, wie vereinbart. Eine Vorsichtsmaßnahme, verstehen Sie? Für den Fall, daß wir genauso im Stich gelassen werden wie die drei Hombres in Ihrer Villa.«

Buendia wollte aufbrausen. Doch Dino Allegri packte ihn am Unterarm und ließ ihn schweigen.

»Ihr bekommt euer Geld!« rief der Sizilianer. »Und dann haltet ihr euch an unsere Anweisungen! Ich will, daß jeder von euch hundertprozentig spurt! Verstanden?«

Sekundenlang fixierte der Stiernackige den Sizilianer mit einem mißtrauischem Blick. Allegri hielt diesem Blick stand, bis der andere den Kopf senkte.

»Bueno, Senor«, brummte der Gangster, »Sie können sich auf uns verlassen.«

Dino Allegri gab Relli einen Wink. Der Vertraute des Mafioso verschwand im Haus und kam kurz darauf mit einer Ledermappe zurück, die aus Buendias Wandsafe stammte. Stumm beobachtete der Mexikaner, wie Relli die Geldscheinbündel aus der Mappe zupfte und jedem der Gangster tausend Pesos in die Hand zählte. Dann klappte Relli die Mappe zu und warf sie zu Buendia hinüber, der sie ungeschickt auffing.

»Teile die Männer ein!« befahl Allegri seinem'Gefährten.

»Sofort, Dino«, nickte Relli. Er sorgte als erstes dafür, daß die beiden Limousinen in den halb verfallenen Stallgebäuden untergebracht wurden. Dann erklärte er den sechs Männern, welche Posten sie zu beziehen hatten. Zehn Minuten später glich die ehemalige Hazienda einer uneinnehmbaren Festung, die nach allen Seiten hin bewacht wurde. Bevor er ins Haus zurückkehrte, beseitigte Fausto Relli die Reifenspuren.

Allegri und Buendia hatten währenddessen den Wohnraum der Hazienda aufgesucht und alle Türen sorgsam hinter sich geschlossen.

»Fast Mitternacht«, sagte Allegri mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Versuchen Sie herauszubekommen, wie es gelaufen ist!«

Bereitwillig nahm Buendia den Telefonhörer von der Gabel und wählte eine Nummer, die er im Kopf hatte.

Allegri machte es sich in einem der Sessel gemütlich. Er schenkte sich einen Rotwein ein und hörte nicht hin, als der Mexikaner nacheinander mehrere Gespräche führte. Relli kam herein und schnappte sich ebenfalls die Rotweinflasche. Buendia telefonierte noch immer. 

»Alles in Ordnung, Dino«, erklärte Relli halblaut. »Ich hoffe nur, daß diese Burschen nicht solche Stümper sind, wie wir sie bisher erlebten.«

Allegri zuckte die Achseln. Mit gleichgültiger Miene blies er die Luft durch die Nase. »Vorerst haben wir hier nichts zu befürchten, Fausto. Und wenn es in der Fabrik geklappt hat, werden wir von hier aus unsere weiteren Aktionen steuern. Vielleicht ist dieses Versteck sogar noch besser als Buendias Villa.« Relli kam nicht mehr zu einer Antwort, denn Buendia hatte den Hörer in die Gabel sinken lassen. Freudig erregt drehte er sich zu den beiden Sizilianern um.

»Es hat geklappt, Senores! Die Bombe ist pünktlich hochgegangen.« Genüßlich fischte er ein Zigarillo aus der Jakke und setzte es in Brand.

»Und? Weiter!« forderte Allegri ungeduldig. »Was ist mit den Bullen? Daran, daß die Bombe hochgehen würde, habe ich nicht gezweifelt!«

Buendia legte die Stirn in Falten. »Es ist so, Senor Allegri: Die Zeit war für meine Verbindungsleute zu knapp, um schon endgültige Gewißheit zu bekommen. Fest steht bislang, daß der Informant, den wir den beiden Schnüfflern auf den Hals geschickt haben, schwer verwundet ins Hospital eingeliefert wurde. Die beiden Gringo-Bullen und der Agent aus Nuevo Laredo sind nach der Explosion nicht wieder gesehen worden. Nicht in ihrem Hotel, nicht im Polizeihauptquartier. Nirgends.«

Allegris Züge hellten sich auf. Eine Weile dachte er nach, dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht. ’.Prächtig, Buendia! Ausgezeichnet! Ich glaube, wir haben es geschafft. Daß von den Bullen nichts zu sehen und zu hören ist, spricht dafür. Endgültige Gewißheit werden wir morgen haben, wenn die Zeitungen erscheinen. Ich weiß, wie die Texte der Meldungen aussehen, wenn die Polizei eine Schlappe erlitten hat.«

Fausto Relli hob sein Glas. »Salute, amichi! Das ist einen guten Schluck wert!«

Die drei Gangster feierten ihren vermeintlichen Erfolg. Kurze Zeit später entschloß sich Dino Allegri, ein Telefongespräch mit New York zu führen.

Paolo, Dinos älterer Bruder und Oberhaupt der Familie Allegri, sollte erfahren, daß das neue Geschäft an der mexikanischen Grenze nun doch funktionieren würde.

Dino war stolz auf sich. Er hatte sie alle überlistet. Alle.

***

Vargas hatte eine Landkarte aufgegabelt, auf der die Hazienda eingezeichnet war. So fanden wir die Abzweigung von der Staatsstraße 85, ohne lange suchen zu müssen. Die schmale Asphaltfahrbahn führte in unzähligen Windungen durch das hügelige Gelände. Vargas saß hinter dem Lenkrad. Ich hatte den Platz auf dem Beifahrersitz eingenommen, die Karte auf den Knien ausgebreitet. Phil hatte es sich im Fond gemütlich gemacht. Daß wir in dieser Nacht keinen Schlaf mehr bekommen würden, stand schon fest. Deshalb mußten wir jede Minute ausnutzen, die uns noch Bequemlichkeit bot.

Wir waren etwa eine Viertelmeile von der Staatsstraße eintfernt, als unser mexikanischer Kollege die Scheinwerfer ausschaltete.

»Besser ist besser«, meinte er, »wenn sich in dieser Gegend einer den richtigen Hügel aussucht, kann er die Landschaft meilenweit überblicken.«

Es war noch dunkel. Aber immerhin kamen wir im Zwanzig-Meilen Tempo voran, denn am Horizont zeigte sich bereits der erste graue Streifen der bevorstehenden Morgendämmerung. Ich schaltete die Leselampe am Armaturenbrett ein und beugte mich über die Landkarte.

»Bis zur Hazienda sind es noch etwa drei Meilen«, stellte ich fest.

»Gut«, nickte Vargas und warf einen Blick auf den Meilenzähler. »Wir werden rechtzeitig stoppen.«

Phil und ich waren einverstanden. Selbst angesichts der Möglichkeit, daß wir auf der falschen Spur waren, daß es auf der Hazienda außer Ratten und Mäusen keine lebenden Wesen gab, durften wir kein Risiko eingehen. Wenn unser Kommen bemerkt wurde, war alles umsonst.

Wir näherten uns der Hazienda bis auf eine Meile. Dann lenkte Vargas den Oldsmobile nach rechts von der Straße herunter in einen schluchtähnlichen Einschnitt zwischen zwei Hügeln. Mit ächzender Federung schaukelte die schwere Limousine über welligen Boden. Die Schlucht beschrieb einen Bogen. Unmittelbar dahinter brachte Vargas den Wagen zum Stehen und zog den Zündschlüssel ab. Von der Straße aus war unsere Limousine jetzt nicht mehr zu sehen.

Wir stiegen aus und hängten uns unsere Ausrüstung um. Vargas entschied sich für die Maschinenpistole. Phil und ich nahmen je eines der Schnellfeuergewehre. Damit wir uns nicht unnötig abschleppten, nahm nur Vargas eines der Ferngläser mit. Phil und ich verfügten über die Zielfernrohre auf den Gewehren. Das reichte für uns. Nachdem sich jeder drei Päckchen Munition in die Taschen gestopft hatte, studierten wir die Landkarte.

Unser Plan war schnell gefaßt. Laut Karte lag die Hazienda unmittelbar südlich der schmalen Asphaltstraße. Nördlich davon erstreckte sich ausgedehntes Brachland. Folglich beabsichtigten wir, einen Bogen zu schlagen und uns der Hazienda von Norden her zu nähern. Wenn sich Buendia und seine Komplicen tatsächlich auf der Hazienda versteckt hielten, beobachteten sie wahrscheinlich in erster Linie die Straße. Damit, daß sich jemand durch das unwegsame Gelände jenseits der Fahrbahn heranpirschte, konnten sie kaum rechnen. Unser Plan hörte sich einfach an. Doch in der Praxis war es eine höllische Strapaze, die wir zu bewältigen hatten. Waren wir auf der Straße noch eine Meile von der Hazienda entfernt gewesen, so hatten wir durch unseren Umweg mindestens zwei Meilen zurückzulegen. Zwei Meilen durch die wilde Hügellandschaft. Über schweißtreibende Anhöhen und zeitweise durch dichtes Unterholz. Schon nach einer Stunde klebte uns die Kleidung am Körper.

»Wir hätten uns Knobelbecher von der Armee besorgen sollen!« fluchte Phil. »Statt dessen stolpern wir wie Sonntagsspaziergänger durch die Wildnis!«

Vargas und ich antworteten nicht. Verbissen arbeiteten wir uns voran. Natürlich hatte mein Freund recht. Doch mit langwierigen Vorbereitungen hatten wir uns nicht aufhalten können. Dafür war die Zeit zu knapp. Wir mußten es schaffen, die Hazienda noch vor Einbruch der Morgendämmerung zu erreichen. Zwar war es schon jetzt nicht mehr völlig dunkel, doch auch das Zwielicht würde uns genügend Schutz bieten.

Nach einer weiteren halben Stunde sahen wir das letzte Stück Arbeit vor uns liegen. Vargas deutete auf einen Hügel, der sich südlich von uns emporreckte.

»Wenn die Karte stimmt, müßte dahinter die Straße liegen«, meinte er, »und die Hazienda.«

»Dann los!« entschied ich. »Keine Müdigkeit, Freunde!«

Phil stöhnte entsagungsvoll. Doch ich wußte, daß es nicht ernst gemeint war. Was die Kondition anbetraf, stand mir mein Freund in nichts nach. Wir begannen den Aufstieg. Auf etwa zweihundert Yard hatten wir eine beträchtliche Steigung zu bewältigen. Die Kuppe des Hügels war von einem Wäldchen bedeckt. Doch zum Glück gab es kein dichtes Unterholz, in dem wir unnötige Geräusche verursacht hätten.

Als wir keuchend oben ankamen, sahen wir sofort, daß sich unsere Mühe gelohnt hatte. Wir gingen in Deckung.

Vor uns lag die Hazienda wie auf dem Präsentierteller. Die Entfernung bis zu dem verlassenen Anwesen betrug nicht mehr als vierhundert Yard. Am Horizont war es inzwischen hell geworden. Doch über den Hügeln lag noch das unwirkliche Zwielicht.

Auf den ersten Blick schien es, als wäre unser mühseliger Fußmarsch umsonst gewesen. Keine Menschenseele war zu sehen, und bei den vom Zahn der Zeit befallenen Haziendagebäuden herrschte Grabesstille. Doch wir ließen uns von diesem ersten Eindruck nicht täuschen. Minutenlang kauerten wir schweigend im Schutz der Baumstämme und beobachteten jedes Detail unserer Umgebung.

Direkt unter uns führte die schmale Asphaltstraße vorbei. Ein unbefestigter Weg, der zum Teil von Gras überwuchert war, führte in mehreren Kurven hinunter zur Hazienda. Überall waren Unkraut und Büsche unkontrolliert in die Höhe geschossen. Deutlich war, daß seit Jahren die ordnenden Hände von Menschen fehlten.

Die Hazienda lag in einer Senke zwischen zwei Hügeln, die das Grundstück nach Westen und Osten begrenzten. Nach Süden hin fiel das Gelände in eine weite Ebene ab, der man jetzt noch ansah, daß dort früher Ackerbau betrieben worden war. Der Weg mündete in den Vorplatz des Wohnhauses. Zertrümmerte Fensterscheiben und bröckelnder Putz an der ehemals weißen Fassade waren die Zeichen des Verfalls. Zur Straße hin wurde das Wohnhaus von zwei großen Stallgebäuden abgeschirmt. Die Toreinfahrten der Ställe befanden sich jeweils links und rechts vom Zufahrtsweg. Den Mittelpunkt des Vorplatzes bildete ein altertümlicher Ziehbrunnen. Hinter wild wuchernden Büschen, die sich südlich an Wohnhaus und Stallungen anschlossen, waren vier kleine Häuser zu erkennen. Die Schindeldächer hatten große Löcher, und die Außenmauern waren zum Teil eingestürzt. Dort hatten vermutlich früher die Peones mit ihren Familien gewohnt.

Wir konzentrierten unsere Blicke auf die Umgebung der Hazienda. Die Hügel zu beiden Seiten waren von dichtem Buschwerk und verkrüppelten Bäumen überzogen.

Ich nahm das Fernglas zu Hilfe. Yard für Yard suchte ich das Gelände ab, das unmittelbar an die Straße grenzte.

Urplötzlich hatte ich Erfolg.

Mit bloßem Auge war der Mann nicht zu erkennen gewesen. Und auch jetzt verriet er sich nur dadurch, daß er ein weißes Hemd unter seinem dunklen Anzug trug. Das Weiß schimmerte durch das dichte Laub der Sträucher. Nur wenige Schritte vom Straßenrand entfernt, am Fuß des westlichen Hügels.

Ich machte Phil und Vargas darauf aufmerksam. Die beiden schoben sich neben mich und erkannten den Mann sofort, als ich ihnen die Richtung zeigte.

Es konnte sich nur um einen Wachtposten handeln. Aus einem anderen Grund hockte kein Mensch zu dieser Tageszeit im Freien. Noch dazu in dieser unwirtlichen Einöde.

»Es müssen noch mehr Posten dasein«, flüsterte Vargas. »Wenn ich mich dort unten versteckt hielte, würde ich dafür sorgen, daß die Hazienda nach allen Seiten abgesichert wird.«

Phil und ich nickten. Vargas hatte recht. Doch wenn es weitere Posten gab, so konnten wir sie kaum auf Anhieb entdecken. Denn das Gelände bot zu viele Tarnungsmöglichkeiten. Wir gingen daher von der Annahme aus, daß jeweils ein Posten im Westen und im Osten an der Straße hockte. Logischerweise mußten weitere Gangster auf den beiden Hügelkuppen postiert sein, denn von dort hatten sie einen erstklassigen Überblick. Möglich auch, daß ein weiterer bei den alten Peon-Häusern Wache hielt.

»Ich bin dafür, daß wir es riskieren«, meinte Vargas mit unterdrückter Stimme, »oder wollen Sie Verstärkung anfordern, Senores?«

Phil und ich sahen ihn lächelnd an. »Wir müssen es versuchen«, erwiderte ich, »erstens wird es bald hell sein, und zweitens würde zuviel Zeit vergehen, bis wir mit einer halben Armee hier aufkreuzen.«

»Wir müssen mit den Posten fertig werden«, fügte Phil hinzu, »das dürfte unser größtes Problem sein.«

»Probleme sollte man bewältigen«, meinte unser mexikanischer Kollege.

Im Handumdrehen entwickelten wir einen Schlachtplan. Die Gewehre hängten wir uns über die Schulter. Das Fernglas ließ Vargas zurück. Wir mußten uns ungehindert bewegen können. Und lautlos.

Wir trennten uns. Vargas wollte den Posten übernehmen, der möglicherweise am östlichen Hügel neben der Straße Wache hielt.

Der Abstieg bis zur Straße war mühselig. Normalerweise hätten wir es in wenigen Minuten geschafft. Doch wir durften kein verräterisches Geräusch verursachen, konnten nur jeweils drei oder vier Schritte in geduckter Haltung zurücklegen, um dann zu verharren. Doch es schien, als würden wir Erfolg haben. Der Posten vor uns rührte sich nicht, schien keinen Verdacht zu schöpfen. Auch von unserem Kollegen Vargas war nichts mehr zu hören.

Wir näherten uns der Straße bis auf etwa fünfzig Yard. Hinter undurchdringlichem Buschwerk gingen wir in Deckung. Vorsichtig spähte ich nach links durch die Zweige. Zu meiner Freude stellte ich fest, daß das Gelände für mein Vorhaben geeignet war.

Ich stieß Phil an. Er blickte in die Richtung, die mein Zeigefinger anzeigte. Höchstens einen Steinwurf weit entfernt beschrieb die Straße eine scharfe Kurve und verschwand hinter einer Anhöhe. Hinter dieser Anhöhe würde ich auch vor den Blicken des Postens geschützt sein, der möglicherweise auf der Kuppe des vor uns liegenden Hügels Wache hielt. Ich brauchte Phil nicht zu erklären, wie es weitergehen würde. Wir verglichen noch einmal unsere Uhren, dann schlich ich los. Auch Vargas wußte Bescheid.

Ich hatte eine halbe Stunde Zeit. Diese dreißig Minuten mußten mir genügen, um den Gangstern unbemerkt in den Rücken zu fallen. Wenn wir Erfolg haben wollten, mußten wir sie in die Zange nehmen. Denn der größte Unsicherheitsfaktor war, daß wir die Zahl unserer Gegner nicht kannten.

Ich brauchte zehn Minuten, um die Krümmung der Straße zu erreichen. Ich atmete auf. Der schwierigste Teil meiner Aufgabe war geschafft.

***

Der helle Streifen am Horizont war schon weit über den Hügelkuppen zu sehen. Und ein leichter rötlicher Schimmer kündigte den Sonnenaufgang an, der nur noch wenige Minuten auf sich warten lassen würde.

Phil streifte den Ärmel beiseite, bis das Zifferblatt seiner Armbanduhr zu erkennen war.

Es war soweit.

Phil schob das Gewehr auf seiner Schulter zurecht, damit es nicht verrutschen konnte. Dann setzte er sich in Bewegung. Sorgsam drückte er jeden Zweig beiseite, der ihm durch ein Rascheln gefährlich werden konnte.

Als er zwanzig Yard hinter sich gebracht hatte, hielt er inne. Die Straße lag jetzt zum Greifen nahe vor ihm. Und nun erblickte Phil auch den Mann, der dort drüben in Deckung saß. Sein Gesicht war als heller Fleck zwischen den oberen Zweigen des Buschwerks zu erkennen. Noch schöpfte der Posten nicht den geringsten Verdacht. Ruhig spähte er die Straße entlang. Mit einer Gefahr von jenseits der Fahrbahn schien er nicht zu rechnen. Und das entsprach unserer Kalkulation.

Für Phil wäre es ein leichtes gewesen, den Mann durch das Zielfernrohrgewehr außer Gefecht zu setzen. Doch diese Möglichkeit kam nicht in Betracht. Ein G-man verfolgt die Absicht, Verbrecher den Gerichten zuzuführen. Er schießt nur in äußerster Notwehr und versucht auch dann, das Leben des Gegners zu schonen.

Ohne zu zögern setzte mein Freund seinen Weg fort. Sein Vorteil war, daß das Buschwerk bis unmittelbar an die Straße reichte.

Die letzten Schritte wurden zum höllischen Nervenkitzel. Nur eine falsche Bewegung, das leiseste Knacken eines Zweiges, und alles wäre umsonst gewesen.

Doch Phil schaffte es bis zum Fahrbahnrand. Dort blieb er sekundenlang in sicherer Deckung. Der Posten hatte noch immer nichts gemerkt.

Die Straße war nur sechs Yard breit. Das gefährlichste Stück, das Phil noch vor sich hatte.

Mein Freund sah den Posten jetzt ganz deutlich. Der Mann hatte blauschwarzes, leicht gewelltes Haar und trug ein weißes Hemd unter seiner dunklen Jacke.

Phil hatte nur zwei Möglichkeiten. Er konnte die Fahrbahn mit wenigen blitzschnellen Sätzen überqueren. Oder aber lautlos über den Asphalt schleichen und losschnellen, wenn ihn der Posten bemerkte.

Phil entschied sich für den ersten Weg. Denn wenn ein weiterer Posten oben auf der Hügelkuppe saß, hatte dieser ihn wie auf dem Präsentierteller.

Mein Freund spannte die Muskeln an.

Nicht mehr als zehn Schritte mußte er hinter sich bringen, bevor der Gangster seine Schrecksekunde überwand.

Langsam richtete sich Phil auf, suchte den besten Weg durch die Büsche am Straßenrand.

Er schnellte los. Überwand blitzartig die Hälfte der Fahrbahn, bevor der Gangster überhaupt reagierte. Phils Schuhe hatten diese neuen gummiähnlichen Kunststoffsohlen. Ein unschätzbarer Vorteil, denn seine Schritte waren kaum zu hören.

Phil hatte die Straße fast überquert, als der Posten erschrocken aufsprang, herumwirbelte und seine Maschinenpistole hochreißen wollte. Gleichzeitig riß der Gangster den Mund auf, um einen Alarmschrei auszustoßen.

Doch Phil war schneller. Die letzten zwei Schritte überbrückte er mit einem kraftvollen Satz.

Das Gesicht des Gangsters verzerrte sich vor Entsetzen. Unter der Wucht des Anpralls stürzte er zu Boden, noch bevor er einen Laut von sich geben konnte. Die Maschinenpistole entfiel seinen Händen.

Das gefährliche Schießeisen landete irgendwo zwischen den Büschen.

Phil machte kurzen Prozeß. Behende rollte er sich zur Seite, richtete sich halb auf und feuerte einen gnadenlosen Handkantenhieb ab, der präzise auf den Punkt traf.

Der Gangster stieß einen gurgelnden Laut aus. Sein Körper erschlaffte. Phil brauchte kein zweites Mal zuzuschlagen. Er löste zwei Paar Handschellen vom Hosenbund und ließ sie um die Handund Fußgelenke des Bewußtlosen schnappen. Zusätzlich stopfte er dem Mann dessen eigenes Taschentuch als Knebel in den Mund.

Phil hatte nicht mehr als eine halbe Minute gebraucht, um den Gangster zu überwältigen. Doch völlig ohne Geräusche war es nicht gegangen.

Das bekam Phil im nächsten Moment zu spüren.

Blei zischte bedrohlich nahe über ihn hinweg, begleitet vom weit hallenden Krachen des Schusses.

Reaktionsschnell suchte Phil sich eine neue Deckung. Er nahm das Schnellfeuergewehr von der Schulter und brachte es in Anschlag.

Als der zweite Schuß krachte, sah Phil das Mündungsfeuer. Der Bursche hockte oben auf der Hügelkuppe. Wie erwartet.

Vorsichtig teilte mein Freund die Zweige, um sich ein günstiges Schußfeld zu verschaffen.

***

Ich war im Begriff, die Straße zu überqueren, als mich der Schuß zu Boden zwang.

Ich wußte sofort, daß Phils Vorhaben nicht so geklappt hatte, wie wir es uns vorgestellt hatten. Dennoch waren Fehlschläge einkalkuliert. Wir mußten mit der neuen Situation fertig werden. Und zwar sehr schnell.

Ich zog das Schnellfeuergewehr vom Rücken, entsicherte und lud durch. Die Büsche am Fahrbahnrand boten mir genügend Schutz.

Plötzlich sah ich das Mündungsfeuer oben auf der Hügelkuppe.

Noch im Nachhallen des zweiten Schusses brachte ich mein Gewehr in Anschlag, spähte durch die Optik des Zielfernrohrs. Im Fadenkreuz hatte ich jenen Punkt, wo vor einem Sekundenbruchteil der Feuerstrahl zu sehen war.

Ich zögerte keinen Atemzug und drückte ab.

Eine glühende Lanze sprang aus dem Lauf meines Schnellfeuergewehrs, begleitet von einem trockenen Krachen.

Fast gleichzeitig krachte es rechts von mir. Phil.

Ein gellender Schrei zerriß die Stille nach den Schüssen. Ich hielt den Atem an und blickte zum Hügel empor.

Die Silhouette eines Mannes schraubte sich dort zwischen den Büschen hoch. Sein Schrei versiegte, er warf die Arme hoch und stürzte kopfüber den Hang hinunter. Das Prasseln der trockenen Zweige verriet, daß er mehrere Yard weit rollte, ehe er regungslos liegenblieb.

Ich rappelte mich auf, stieß mich mit aller Kraft ab und sprintete quer über die Fahrbahn. Auf der anderen Seite tauchte ich sofort im Buschwerk unter.

In diesem Augenblick brach der Feuerzauber erst richtig los.

Es krachte von allen Seiten, und sekundenlang hatte ich das Gefühl, als würde ich mit einem wahren Kugelhagel eingedeckt.

Doch dann stellte ich fest, daß die Schüsse vom Hügel westlich der Hazienda kamen.

Ich mußte mein ursprüngliches Vorhaben zu Ende führen. Zwei Posten hatten wir bereits ausgeschaltet. Doch leider nicht unbemerkt.

Jetzt kam es darauf an, daß wir sie in die Zange nahmen. Ich mußte Phil und Ramon Vargas sich selbst überlassen. Meine Aufgabe war es, die Hazienda von der südlichen Seite her unter Feuer zu nehmen.

Ich stürmte vorwärts, benutzte das Schnellfeuergewehr als Schutzschild, um mir rasch einen Weg durch die dicht stehenden Büsche zu bahnen. Von der Hügelkuppe drohte mir zum Glück keine Gefahr mehr.

Ich kam rasch und unbehelligt voran. Beim Laufen klickten die Patronen in meinen Taschen.

Wie aus weiter Ferne klangen jetzt die Schüsse von der Westseite der Hazienda.

***

Für Ramon Vargas war es nicht sonderlich schwierig gewesen, den Posten an der Westseite ausfindig zu machen. Wie sein Komplice an der Ostseite, hockte der Bursche am Fuß des Hügels zwischen den Büschen, nur wenige Schritte von der Fahrbahn entfernt.

Etwa zwanzig Yard weiter westlich hatte unser mexikanischer Kollege eine günstige Stelle gefunden, um unbemerkt die Asphaltfahrbahn zu überqueren.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite pirschte er sich jetzt lautlos an den ahnungslosen Posten heran.

Vargas hatte es fast geschafft, als die Schüsse seinen Plan jäh zunichte machten.

Erschrocken sah er, wie vor ihm die Silhouette eines Mannes aus den Zweigen emporwuchs. Zum Greifen nahe.

Der Gangster riß sein Gewehr an die Schulter, visierte blitzschnell an.

Doch nicht in Vargas Richtung. Der Gewehrlauf zeigte nach Osten.

Phil Decker, schoß es Vargas in den Kopf, und innerhalb von einer Sekunde hatte er die Maschinenpistole schußbereit.

»Hola, Hombre!« rief er und richtete sich halb auf.

Der Gangster zuckte zusammen, wirbelte herum.

Einen Atemzug lang blickte der Spezialagent der Policia Federal in die Gewehrmündung. Reaktionsschnell riß er den Abzugsbügel durch.

Die Maschinenpistole spuckte Feuer.

Im tödlichen Rattern des Feuerstoßes wurde der Körper des Gangsters von der Wucht der Einschüsse durchgeschüttelt. Noch ein einziger Schuß löste sich aus seinem Gewehr. Doch das Blei strebte wirkungslos dem Morgenhimmel entgegen. Mit einem erstickten Schmerzenslaut brach der Mann zusammen und rührte sich nicht mehr.

Doch nun geriet Vargas unvermittelt in Bedrängnis. Schüsse krachten von zwei Seiten. Blei zischte gefährlich nahe über ihn hinweg.

Während er sich zur Seite warf, registrierte er noch die Mündungsblitze. Einer der Gangster befand sich auf der westlichen Hügelkuppe, ein zweiter unten an der winkelförmigen Scheune.

Flach auf den Boden gepreßt robbte Vargas an dem toten Posten vorbei. Das Gewehrfeuer der beiden anderen Gangster konzentrierte sich auf die Stelle, an der er sich eben noch befunden hatte.

Vargas arbeitete sich schräg am Hang empor. Er mußte an den Posten herankommen, der oben auf dem Hügel hockte und unablässig Blei in die Morgenluft schickte. Den anderen, so hoffte unser mexikanischer Kollege, würde Phil Decker übernehmen.

Vargas hatte sich nicht verkalkuliert.

***

Phil atmete auf.

Dank der unerwarteten Unterstützung, die er durch mich erhalten hatte, war die Gefahr im Handumdrehen gebannt. Jetzt konnte sich mein Freund darauf konzentrieren, gemeinsam mit Vargas den zweiten Teil der Hazienda-Bewachung aufzurollen.

Als er von rechts den Feuerstoß der Maschinenpistole hörte, wußte Phil sofort, woran er war.

Während die Gewehrschüsse unablässig krachten, pirschte sich mein Freund an die Zufahrt zur Hazienda heran. Vor einer Bodenwelle fand er einen günstigen Beobachtungspunkt. Von hier aus konnte er das gesamte Gelände des verfallenen Anwesens überblicken.

Kurz darauf stellte Phil fest, daß Vargas von zwei Seiten her unter Feuer genommen wurde.

Und einer der beiden Gewehrschützen hatte sich an der Vorderseite der rechtwinkligen Scheune verborgen. Verborgen jedoch nur vor den Blicken von Ramon Vargas.

Für meinen Freund dagegen hockte der Bursche an der Gebäudeeecke wie auf dem Präsentierteller.

Phil lud durch und brachte das Schnellfeuergewehr in Anschlag. Die messerscharfe Optik des Zielfernrohres sollte es ihm ermöglichen, den Gangster kampfunfähig zu schießen. Denn es lag nicht in unserer Absicht, die Gangster gnadenlos abzuknallen. Soweit möglich, mußten wir sie schonen. Auch wenn sie uns gegenüber kaum solche Gedanken hegten.

Im Fadenkreuz erkannte Phil den Mann, der sein Gewehr im Anschlag hatte und Schuß um Schuß aus dem Lauf jagte. Ein Mexikaner mit blauschwarzem Haar. Selbst seine Gesichtszüge, die auf indianische Vorfahren schließen ließen, waren durch das Zielfernrohr auszumachen.

Phil feuerte zweimal kurz hintereinander. Die erste Kugel traf den rechten Oberarm des Mannes. Das zweite Projektil fuhr ihm in den Oberschenkel. Durch die Optik sah mein Freund, wie dem Gangster die Waffe entfiel und wie er mit schmerzverzerrtem Gesicht vornüberkippte. Der Mann rührte sich nicht mehr, war bewußtlos.

Phil schwenkte den Lauf des Schnellfeuergewehrs herum, richtete das Zielfernrohr auf die Kuppe des westlichen Hügels.

Im nächsten Moment zog er blitzschnell den Kopf ein. Denn der Mündungsblitz, der dort zu erkennen war, zuckte haargenau in seine Richtung. Noch während er dies wahrnahm, spürte Phil den Gluthauch des Projektils.

Im nächsten Moment hämmerte die Maschinenpistole unseres mexikanischen Kollegen. Die Geschoßgarbe zwang den Posten auf dem Hügel in Deckung.

Phil nutzte die Chance, richtete sich halb auf und brachte das Schnellfeuergewehr in Anschlag. Schaltete von Einzelfeuer auf Dauerfeuer und visierte an. Er hatte sich die Stelle genau eingeprägt, an der er den Mündungsblitz erkannt hatte.

Das Hämmern der Maschinenpistole war kaum verhallt, als mein Freund den Abzugsbügel durchzog. Im rhythmischen Stakkato spie das Schnellfeuergewehr Blei. Die Rückstöße schüttelten Phils Oberkörper durch.

Dann ließ Phil die Waffe sinken. Von drüben kam keine Reaktion mehr. Schlagartig war es still geworden. Totenstill. Eine Finte?

Gespannt beobachtete mein Freund, wie Ramon Vargas mit schußbereiter Maschinenpistole die Anhöhe hinaufpirschte.

Wenig später hatte mein Freund Gewißheit. Er sah das Handzeichen unseres mexikanischen Kollegen. Der Posten auf der Hügelkuppe war lautlos gestorben.

Damit waren fünf Gegner ausgeschaltet. Wie viele gab es noch?

Phil spähte zur Hazienda hinunter. Dort rührte sich nichts, buchstäblich nichts. Doch zweifellos hatten die Posten kein menschenleeres Terrain bewacht.

Phil setzte sich in Bewegung. Geduckt, jede Deckung ausnutzend, näherte er sich den altersschwachen Gebäuden der Hazienda. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, daß auch Rumon Vargas den Abstieg von der Hügel -kuppe begonnen hatte.

***

Fausto Relli spähte minutenlang aus dem Fenster, das an der Nordseite des Wohnhauses lag. Dann stieß er einen ellenlangen Fluch aus, den nur ein Sizilianer verstehen konnte. Mit wutverzerrtem Gesicht drehte er sich um.

»Die Bullen waren schlauer als wir!« zischte er zähneknirschend.

Dino Allegri stand regungslos da. Seine Gesichtszüge waren wie eingefroren.

»Wieviel sind es, Fausto?« fragte er tonlos.

Relli zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Wenn wir Pech haben, ist es eine halbe Armee. Vielleicht sind es auch nur ein paar Mann. Auf jeden Fall kennen sie das Gelände besser als diese verdammten Idioten, die uns Buendia besorgt hat!«

Die kalten Augen der beiden Sizilianer hefteten sich auf den Schmugglerboß, der angstschlotternd in die äußerste Ecke des Raumes zurückgewichen war.

Buendia streckte abwehrend beide Hände aus. »Ich — ich habe getan, was ich konnte!« beteuerte er weinerlich. »Ich habe die besten Männer kommen lassen, die ich auf treiben konnte! Senores, Sie können es nicht mir in die Schuhe schieben, daß die Polizei…«

»Halt den Mund!« unterbrach Allegri den Mexikaner mit einer Stimme, die unter dem Gefrierpunkt lag.

Buendia zuckte zusammen, wie von einem Peitschenhieb getroffen. »A-aber ich…«, stotterte er verzweifelt, suchte nach Worten, die er nicht fand.

»Wir haben einen Fehler gemacht«, stellte Allegri scheinbar gelassen fest. »Den Fehler nämlich, mit dir zusammen zu arbeiten, Buendia! Doch ein wenig Zeit bleibt uns noch, um diesen Fehler zu korrigieren.«

Der Sizilianer machte eine kaum erkennbare Kopfbewegung zu seinem Komplicen hin.

Fausto Relli verstand sofort. Während draußen immer noch die Schüsse peitschten, griff er kaltlächelnd unter sein Jackett. Blitzschnell kam seine Rechte mit der Pistole zum Vorschein.

Luis Buendia erstarrte. Wie von einer magischen Kraft angezogen klebte sein Blick an der gähnenden Mündung der Waffe. Die rundlichen Wangen des Mexikaners erschlafften, seine Lippen begannen zu flattern. Mit einem Ruck zog Relli den Schlitten der Pistole zurück. Es gab ein metallisches Klicken, als das Geschoß im Patronenlager einrastete. Langsam hob der Killer die Rechte.

»Nein!« schrie Buendia schrill. »Nein, um Himmels willen! Ihr könnt doch nicht…«

Was er noch sagen wollte, ging im Krachen der schweren Pistole unter.

Luis Buendia spürte keinen Schmerz, nur den dumpfen Schlag der Kugel, die sein Leben mit unheimlicher Präzision auslöschte. Buendia war tot, noch bevor sein massiger Körper schwer auf die Fußbodenbretter schlug.

Fausto Relli schob die Pistole zurück an ihren Platz. Er war ein Meister mit diesem Handwerkszeug. Mehr als ein einziges Mal hatte er selten abdrücken müssen. Und er hatte oft den Abzugsbügel betätigt. Im Namen der Mafia.

»Los jetzt!« rief Allegri. »Wir haben nicht mehr viel Zeit!«

Relli nickte und schnappte sich wortlos die Tasche mit Buendias Geld und den Geschäftspapieren, außerdem die Maschinenpistole, die auf dem Tisch lag.

Wenige Sekunden später hatten die beiden Sizilianer die Vordertür des Wohnhauses erreicht.

Relli zog sie einen Spalt auf, spähte vorsichtig hinaus. »Es müßte klappen«, murmelte er. »Kein Mensch ist zu sehen.«

»Gib mir die Maschinenpistole!« forderte Allegri. »Wenn es sein muß, gebe ich dir Feuerschutz.«

Relli wußte, was er zu tun hatte. Er drückte seinem Boß die Maschinenpistole in die Hand, nahm die Tasche in die Linke und zog die Pistole. Dann trat er ins Freie, spähte blitzschnell nach allen Seiten und rannte los.

Hakenschlagend brachte er die wenigen Yard hinter sich. Und unbehelligt erreichte er das Stallgebäude, das dem Wohnhaus gegenüberlag.

Dino Allegri atmete auf. Er sah seinen Gefährten im Stall verschwinden und wußte, daß es klappen würde. Bis jetzt hatte er es stets verstanden, eine Lage richtig einzuschätzen. Und in der jetzigen Situation gab es nur noch eine einzige Möglichkeit. Flucht. Doch das bedeutete für Dino Allegri keineswegs, daß er schon aufgab. Anstatt einen aussichtslosen Kampf zu riskieren, setzte er sich lieber rechtzeitig ab, um dann nach einiger Zeit wieder dort anzufangen, wo er aufgehört hatte. Ohne Luis Buendia, ohne mexikanische Handlanger. Allegri hatte endgültig eingesehen, daß er seine eigenen Leute aus New York brauchte, wenn er das Geschäft an der mexikanisch-texanischen Grenze erfolgversprechend ankurbeln wollte.

Eine hellblaue Limousine tauchte aus dem Stallgebäude auf. Ein Volkswagen 1600, hergestellt in Mexiko, Fausto Relli saß hinter dem Lenkrad.

Als der Wagen stoppte, schnellte Dino Allegri los.

Relli hatte bereits die Beifahrertür aufgestoßen.

Mit einem Satz schwang sich Allegri auf den Sitz.

Relli gab Gas, trat das Pedal bis zum Bodenblech durch, ließ die Kupplung brutal kommen. Der Wagen machte einen Satz, und die Tür flog von selbst ins Schloß.

»Diese Richtung!« befahl Allegri, der die Maschinenpistole auf den Knien hielt. Er deutete nach vorn, wo hinter den alten Häusern der Peons die weite Ebene zu erkennen war.

Fausto Relli nickte. Seine Fäuste umklammerten das Lenkrad. Innerlich frohlockte er, denn dieser Volkswagen war für eine Geländefahrt wesentlich besser geeignet als Buendias schwere Limousine.

***

Ich hatte das vordere der Peon-Häuser fast erreicht, als ich das Aufbrüllen des Motors hörte. Unverkennbar war das typische Pfeifen der Luftkühlung.

Während meine Sinne dieses registrierten, sah ich bereits den hellblauen Fließheck-Volkswagen, der mit rasch zunehmender Geschwindigkeit über die freie Fläche zwischen Stallgebäude und Peon-Häusern rumpelte. Deutlich erkannte ich die Umrisse der beiden Männer, die in der Limousine saßen.

Reflexartig riß ich das Schnellfeuergewehr an die Schulter.

Im nächsten Moment stockte mir der Atem.

Ein Mann sprang hinter dem letzten der vier Häuser hervor, wollte sich offensichtlich dem Wagen in den Weg stellen.

»Ihr Schweinehunde!« schrie er, blieb breitbeinig stehen und warf sein Gewehr hoch. »Ihr werdet uns nicht im Stich lassen!«

Ich öffnete den Mund, wollte den Mann warnen, doch es war bereits zu spät.

Die rechte Seitenscheibe des Volkswagen wurde heruntergekurbelt, eine Maschinenpistole spuckte eine Serie von Mündungsblitzen aus, und der Mexikaner war im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Weg geräumt, bevor er auch nur einen Schuß abgegeben hatte.

Der Volkswagen beschleunigte. Jagte mit wedelndem Heck über den welligen, von Unkraut überwucherten Boden.

Ich schaffte es, zweimal abzudrücken. Doch beide Kugeln gingen fehl. Denn der tanzende Wagen bot kein sicheres Ziel.

Im nächsten Augenblick war der Wagen hinter den Peon-Häusern aus meinem Schußfeld verschwunden.

Ich rannte los, doch die Flüchtenden hatten bereits zuviel Vorsprung gewonnen. Ich feuerte das gesamte Magazin leer. Doch trotz Zielfernrohr konnte ich dem Volkswagen nicht einmal einen Kratzer beifügen. Denn auf große Entfernungen war das Schnellfeuergewehr wegen seines kurzen Laufs nicht präzise genug.

Ich wandte mich um, sah das offenstehende Stalltor und eine zweite Limousine, die in dem windschiefen Gebäude abgestellt war.

Ohne lange zu zögern, lief ich darauf zu.

In diesem Moment sah ich Phil und Ramón Vargas, die mit wehenden Jacketts über den Vorplatz der Hazienda kamen. Sie hatten die Lage bereits erfaßt.

»Lassen Sie es sein!« rief Vargas mir zu. »Wir erwischen die Kerle auf einfachere Weise! In dem Gelände kommen sie schlecht voran. Und die nächste feste Straße ist mindestens zehn Meilen entfernt!«

Ich stoppte meine Schritte. Sah unseren mexikanischen Kollegen fragend an.

Vargas erklärte es Phil und mir. Eine Minute später jagte er in der zurückgebliebenen Limousine der Gangster davon. Nur wenige weitere Minuten würde er brauchen, um unseren Wagen zu erreichen und einen Funkspruch an das Hauptquartier in Nuevo Laredo abzusetzen. Ehe sich die flüchtenden Gangster in dem unwegsamen Gelände zurechtgefunden hatten, würde ein Hubschrauber zur Stelle sein. Vargas hatte recht. Sie konnten uns nicht mehr entkommen.

Phil und ich hatten Zeit, uns umzusehen. Wir brauchten nicht lange, um Bilanz zu ziehen. Eine blutige Bilanz. Es gab nur zwei Überlebende. Den Posten von der Straße und den Mann, den Phil kampfunfähig geschossen hatte. Wir mußten dafür sorgen, daß er rasch in ärztliche Behandlung kam. Dann würde er es überleben und uns als Zeuge zur Verfügung stehen.

Der Tote, den wir im Wohnhaus der Hazienda fanden, war ohne Zweifel Luis Buendia. Nach den Beschreibungen konnten wir ihn mühelos identifizieren, obwohl wir ihn nie zuvor zu Gesicht bekommen hatten.

»Sie konnten ihn nicht mehr brauchen«, murmelte Phil. »Fragt sich nur noch, wer die beiden Kerle sind, die sich eben abgesetzt haben.«

»Unsere Freunde von der Mafia«, erwiderte ich. »Ich denke, wir werden bald wissen, mit welcher ehrenwerten Sizilianerfamilie wir es zu tun haben.«

Ramon Vargas hatte nicht zuviel versprochen. Als er mit unserer Limousine zur Hazienda zurückkehrte, war aus der Ferne bereits das Wummern eines Hubschraubers zu hören.

Wir machten uns daran, unsere Waffen zu überprüfen und neu zu laden.

***

»Va bene!« rief Fausto Relli triumphierend. »Wir haben es geschafft, Dino! Sie . geben auf! Und unseren Vorsprung können sie so schnell nicht aufholen.«

Wegen der schlingernden Bewegungen des Volkswagens mußte sich Allegri am Haltegriff festklammern. Finster starrte er durch die Windschutzscheibe auf den schmalen Feldweg, der trotz wuchernden Grases und Unkrauts noch zu erkennen war.

»Ich bin nicht sicher«, erwiderte Allegri zweifelnd, »wir kennen uns in der Gegend nicht aus, Fausto. Wenn wir Pech haben, riegeln sie die umliegenden Straßen ab, und wir sitzen in der Falle.«

»Glaube ich nicht«, entgegnete Relli mit Überzeugung, »dieser Weg muß doch irgendein Ziel haben! Oder?«

»Wir werden sehen«, brummte Allegri. »Haben wir genug Benzin?«

Relli warf einen Blick zum Armaturenbrett. »Genug für zweihundert Meilen!« rief er.

Allegri nickte wortlos. In Gedanken war er in New York, wo sein Bruder damit rechnete, daß hier am Rio Grande erfolgversprechende Anfänge für ein neues Geschäft gemacht worden waren. Dino Allegri war noch nicht sicher, ob er erst Paolo verständigen oder erst versuchen sollte, die erlittene Schlappe auszubügeln.

Fausto Relli hockte mit verbissener Miene hinter dem Lenkrad. Im Dreißig-Meilen-Tempo hetzte er den Volkswagen über den holprigen Feldweg. Die Federung ächzte in allen Fugen.

Zu beiden Seiten war das Land jetzt flach wie ein Brett. Hüfthoch wucherndes Unkraut und wildes Getreide bedeckten den Boden, so weit das Auge reichte. Der Feldweg führte schnurgerade nach Süden.

Relli trat jäh auf die Bremse, als er in Sichtweite einen quer verlaufenden Einschnitt im Gelände erblickte. Vor diesem Einschnitt endete der Feldweg. Gespannt beugten sich die beiden Sizilianer vor, bis sie erkannten, daß es sich um einen alten Bewässerungskanal handelte. Vor dem Kanal, der noch Wasser führte, zweigte der Weg rechtwinklig nach rechts und links ab. Relli brachte den Wagen zum Stehen. »Welche Richtung?« Er sah seinen Boß ratlos an.

»Nach links«, entschied Allegri, ohne lange zu überlegen. »Irgendwo im Osten verläuft die Staatsstraße. Wenn wir nach rechts fahren würden, wäre das genau die entgegengesetzte Richtung. Also, los!«

Relli kurbelte das Lenkrad nach links und trat das Gaspedal durch. Die Hinterreifen mahlten im Erdboden, ließen das Heck des Volkswagen zur Seite rutschen. Dann machte der Wagen einen Sprung nach vorn und raste unmittelbar an der Kanalböschung entlang.

Der Boden war hier ebener, und Relli konnte das Tempo auf vierzig Meilen erhöhen. Schnurgerade führte der Kanal nach Osten, zwischen dichtem Uferschilf spiegelte brackiges Wasser das Licht der aufgehenden Morgensonne.

Mehr als zehn Minuten lang jagten die beiden Sizilianer auf dem Weg am Kanal entlang, ohne daß sich im Landschaftsbild auch nur die geringste Änderung zeigte. Immerhin bekamen sie auf diese Weise einen Eindruck davon, über welche umfangreichen Ländereien der ehemalige Eigentümer der Hazienda verfügt hatte.

»Wir brauchen möglichst bald einen anderen Wagen«, erklärte Dino Allegri, »in dieser Kutsche haben sie uns wegfahren sehen.«

Fausto Relli grinste zuversichtlich. »Keine Sorge, Dino. Sobald wir die Straße erreicht haben, werden wir uns nach einem neuen fahrbaren Untersatz umsehen.«

Wenige Minuten später sahen sie am Horizont die Umrisse eines Gebäudes auftauchen. Sie kamen rasch heran und stellten fest, daß es sich um eine alte Feldscheune handelte, die unmittelbar am diesseitigen Ufer des Kanals stand.

»Fahr weiter«, entschied Dino Allegri und lehnte sich zurück.

»In Ordnung«, nickte Relli. »In dem Kasten wird kaum jemand seine Limousine auf bewahren.« Er lachte über seine eigenen Worte, die er für witzig hielt.

Noch bevor sie die Feldscheune erreichten, richtete sich Allegri plötzlich auf.

»Halt an!« bellte er. »Und stell den Motor ab!«

Relli reagierte nicht sofort. Entgeistert starrte er den anderen von der Seite an. »Spinnst du? Ich denke, wir…«

»Anhalten!« schrie Allegri. »Ich habe gesagt, du sollst anhalten!« Kopfschüttelnd gehorchte Relli. Er trat auf die Bremse und drehte den Zündschlüssel nach links. Der Motor des Volkswagen erstarb.

Dino Allegri packte den Unterarm seines Gefährten. »Hörst du es, Fausto?« Relli machte runde Augen. »Was?« fragte er begriffsstutzig.

»Ein Hubschrauber!« flüsterte Allegri. »Zum Teufel, bist du denn taub?« Erschrocken kurbelte Relli die Seitenscheibe herunter und horchte angestrengt.

Doch selbst einem Schwerhörigen wäre jetzt das klatschende Geräusch der Rotorblätter nicht mehr entgangen. Und dieses Geräusch schwoll sehr rasch an.

Relli wurde bleich. »Meinst du, daß das uns gilt?«

Sein Blick hing wie hilfesuchend an Dino Allegri.

»Wem denn sonst!« zischte dieser. »Los! Hier im Wagen haben wir keine Chance!«

Allegri schnappte sich die Maschinenpistole, stieß die Beifahrertür auf und war mit einem Satz im Freien. Er schlug die Tür zu und rannte auf die Feldscheune zu.

Relli tat es ihm nach.

Allegri wandte sich im Laufen um. »Die Tür zu!« brüllte er.

Relli machte noch einmal kehrt und führte den Befehl aus. Dann folgte er seinem Boß, so schnell er konnte.

Keuchend tasteten sich die beiden Sizilianer an den Außenwänden der Feldscheune entlang, bis sie an der Ostseite das schief in den Angeln hängende Tor fanden. Es war nicht verschlossen.

Sie schlüpften hinein. Modergeruch wehte ihnen entgegen. Durch die Ritzen der morschen Holzwände drang schwaches Licht und gab den Blick frei auf ein wirres Durcheinander von gepreßten Strohballen, die offenbar schon seit Jahren hier lagerten.

Ohne Umschweife arbeitete sich Allegri durch die Strohballen, um schließlich eine lose Holzplanke aus der Außenwand zu lösen.

Er schob den Lauf der Maschinenpistole hinaus und spähte ins Freie.

»Du bleibst vorn am Tor, Fausto!« befahl er, ohne sich umzudrehen.

Dann sah Dino Allegri den Hubschrauber, der wie eine riesige Libelle auf die Feldscheune zuschwebte. Das Rotorgeräusch war inzwischen zu einem Dröhnen angeschwollen.

***

Der Pilot verringerte die Flughöhe auf hundert Fuß.

Schon mit bloßem Auge war der hellblaue Volkswagen jetzt zu erkennen.

Ramón Vargas reichte mir sein Fernglas. »Seltsam«, hörte ich seine Stimme über Bordfunk, »der Wagen scheint leer zu sein.«

Ich blickte durch die Optik und stellte fest, daß Vargas recht hatte. Auch Phil überzeugte sich davon, nachdem ich ihm das Fernglas gegeben hatte.

Ich hatte indessen die Feldscheune nicht übersehen.

»Gehen Sie näher heran!« bat ich den Piloten. »Aber so, daß sie notfalls schnell hochziehen können!«

»Verstehe«, erwiderte der Mann am Steuerknüppel. »Keine Sorge, Senor! So schnell werden uns die Halunken nicht erwischen!«

Gespannt beugten wir uns vor, als unser Helikopter auf den verlassenen Volkswagen zuschwebte. Bis zur Scheune waren es von dem Wagen aus höchstens dreißig Schritte.

Es geschah, als wir uns direkt über der hellblauen Limousine befanden.

Wir alle sahen es deutlich. Grellrote Blitze zuckten rasch hintereinander aus einem Loch in der morschen Wand der Scheune. Das Krachen der Schüsse war wegen des Rotorlärms nicht zu hören.

Unser Pilot reagierte so prächtig, wie er es vorausgesagt hatte. Blitzartig schraubte sich die Maschine, wie von Geisterhand gezogen, senkrecht in den Himmel empor. Beschrieb im nächsten Moment einen Bogen nach links und war außerhalb des Schußfeldes.

»Geben Sie mir die Maschinenpistole!« bat ich Vargas, während wir uns von der Scheune entfernten. Rasch erläuterte ich meinen Plan.

Phil schüttelte energisch den Kopf, daß sein Helm wackelte. »Du wirst es nicht allein riskieren, Jerry!« protestierte er. »Wenn wir zu zweit hinuntergehen, haben wir eine Chance, sonst nicht.«

Vargas wiegte zweifelnd den Kopf auf den Schultern.

»Es dauert zu lange, bis zwei Mann die Strickleiter hinuntergeklettert sind«, widersprach ich meinem Freund. »Ich bleibe dabei: Ihr gebt mir Feuerschutz, und ich gehe hinunter. Wenn es nicht klappen sollte, könnt ihr einen zweiten Anflug machen, und einer von euch folgt mir. Einverstanden, Senor Vargas?«

Unser mexikanischer Kollege nickte lächelnd.

Phil mußte sich geschlagen geben.

Der Pilot hatte alles mitgehört und legte die Maschine in einen weiten Bogen. Wir hatten Zeit, die seitliche Luke zu öffnen und die Strickleiter klarzumachen. Dann reichte mir Vargas die Maschinenpistole und zwei Reservemagazine.

»Viel Glück, Senor Cotton!« sagte er.

»Dito«, fügte Phil hinzu. Seine Miene zeigte, daß er mit meinem Unternehmen noch immer nicht ganz einverstanden war.

Ich bedankte mich für die guten Wünsche und teilte dem Piloten mit, daß ich einsatzbereit sei. Ich schob mir die Reservemagazine in den Hosenbund, hängte die Maschinenpistole über die Schulter und hielt die Strickleiter griffbereit. Vargas und mein Freund bauten sich mit schußbereiten Schnellfeuergewehren neben mir am Rand der Luke auf.

Der Pilot wußte, worauf es ankam. Die Maschine jagte mit hoher Geschwindigkeit auf den abgestellten Volkswagen zu, verlor dabei rasch an Höhe.

Im nächsten Moment drehte der Pilot den Hubschrauber so, daß unsere Breitseite schräg zur Feldscheune zeigte. Gleichzeitig blieb die Maschine in der Luft stehen und sackte nach Fahrstuhlart abwärts.

Phil und Vargas eröffneten das Feuer.

Während links und rechts von mir die Gewehre krachten, warf ich die Strickleiter über Bord. Direkt unter mir erkannte ich das Dach des Volkswagens. Das Ende der Strickleiter schwebte bereits dicht über dem Erdboden.

Ich schwang mich hinaus, hielt mich mit den Händen am unteren Lukenrand. Meine Füße fanden Halt in der hin und her pendelnden Strickleiter. Behende hangelte ich abwärts. Der starke Luftdruck, den der Rotor verursachte, zerrte an meiner Kleidung, zerzauste meine Haare.

Über mir jagten meine Kollegen Schuß um Schuß aus den Gewehrläufen. Die Gangster in der Scheune bekamen keine Gelegenheit, das Feuer zu erwidern.

Im Handumdrehen hatte ich festen Boden unter den Füßen und ging hinter dem Heck des Volkswagen in Deckung. Ich brauchte nicht mehr als eine Sekunde, um die Maschinenpistole schußbereit zu machen.

Über mir schwoll der Rotorlärm an, und der Hubschrauber gewann an Höhe.

Einen Atemzug, nachdem das Gewehrfeuer meiner Kollegen abgebrochen war, setzte ich meine Maschinenpistole in Aktion. Schickte bleiernen Regen zur morschen Außenwand der Feldscheune hinüber. Die Projektile durchschlugen das Holz und verursachten dabei ein häßliches Knirschen.

Keine Reaktion.

Ich blieb in Deckung und wartete ab. Der Hubschrauber entfernte sich in einem Bogen, um zu einem neuen Anflug anzusetzen.

An der rechten Heckleuchte des Volkswagen vorbei spähte ich vorsichtig zur Scheune hinüber.

Buchstäblich im letzten Moment erkannte ich die Bewegung an der rechten Ecke des verfallenen Gebäudes, unmittelbar an der Kanalböschung.

Ein feurigroter Mündungsblitz stach auf mich zu.

Reaktionsschnell zog ich den Kopf ein, und vor meiner Nase zerfetzte das Blei die Rückleuchte.

Ein zweiter Schuß krachte. Die Kugel klatschte in den hinteren Kotflügel der Limousine.

Pistole, registrierte ich, Kaliber neun Millimeter oder .45. Ich schaltete die MP auf Einzelfeuer und legte mich flach auf den Boden. Das Gras war hoch genug, um mich vor den Blicken zu schützen.

Ich wartete den dritten Schuß ab. Dann rollte ich mich blitzschnell nach rechts, erreichte die Oberkante der Kanalböschung und purzelte abwärts.

Rechtzeitig bremste ich meine Bewegung ab und kam auf die Beine.

Wieder krachte die Pistole. Ich sah den Kerl zum Greifen nahe vor mir. Er feuerte auf das Heck der Limousine, wo er mich noch immer vermutete.

Sorgfältig visierte ich an und zog durch.

Zweimal, dreimal bellte die Maschinenpistole. Ich sah, wie es den Gangster herumriß. Er stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, drehte sich nach Korkenziehermanier, und seine Pistole klatschte ins brackige Kanalwasser. Der Gangster kippte vornüber und blieb regungslos im Uferschilf liegen.

Ich hetzte die Böschung empor und ging erneut hinter dem demolierten Volkswagen in Deckung. Wenige Schritte hinter mir schwebte der Hubschrauber über dem Boden. Ich blickte mich um und sah, daß Phil die Strickleiter herunterkletterte.

Vargas gab ihm Feuerschutz, doch aus der Feldscheune kam auch diesmal keine Reaktion.

Ich wartete, bis der Hubschrauber abdrehte und Phil bei mir war.

»Einen habe ich erwischt«, erklärte ich meinem Freund halblaut. »Was den Burschen mit der Maschinenpistole betrifft, bin ich mir noch nicht sicher.«

»Steckt er noch in der Scheune?« erkundigte sich Phil.

Ich nickte.

»Greifen wir ihn uns!« schlug mein Freund kurz entschlossen vor.

Ich war einverstanden. Zu zweit konnten wir es leicht bewerkstelligen. In kurzem Abstand verließen wir unsere Deckung und schlugen einen weiten Bogen um die Feldscheune, bis wir uns von Osten heranpirschen konnten. Ich sah die offenstehende Tür und wußte Bescheid. Dort hatte der Gangster mit der Pistole die Scheune verlassen, um mich zu überrumpeln.

Selbst als wir uns bis auf wenige Schritte der dunklen Öffnung genähert hatten, blieb es in der Scheune still. Ich huschte geduckt bis zur Kanalböschung und erreichte unbehelligt die Stirnwand des betagten Gebäudes. Phil kam vom Weg her. Wir verständigten uns mit einem Blick. Zögern durften wir nicht. Die Sache mußte zügig abgewickelt werden.

Ich ließ die Maschinenpistole liegen und zog meinen 38er.

Ich schob mich bis an den Rand der Tür heran und spähte ins Innere der Scheune. Es war fast stockfinster, bis auf die wenigen Lichtstreifen, die durch die Ritzen der Holzwände fielen.

Ich spannte die Muskeln. Phil kauerte mit schußbereitem Revolver an der anderen Seite des Eingangs.

Ich hechtete in die Dunkelheit, zog den Kopf und Schultern ein, überschlug mich und landete irgendwo zwischen muffigen Strohballen.

Jäh zerriß das Hämmern einer Maschinenpistole die Stille Doch ich war für meinen Gegner um einen Sekundenbruchteil zu schnell gewesen. Gefahrlos sirrten die Geschosse über mich hinweg. Wühlten irgendwo hinter mir das Stroh auf.

Ich hatte keine andere Wahl, mußte schießen, wenn ich nicht mein eigenes Leben aufs Spiel setzen wollte. Schlimm war es, daß der Gangster in der Dunkelheit kein genaues Ziel bot. Als Anhaltspunkt diente mir lediglich das Mündungsfeuer.

Ich riskierte es, den 38er tief genug zu halten. Rasch hintereinander jagte ich drei Kugeln aus dem Lauf.

Das tödliche Stakkato der Maschinenpistole verstummte.

Nur noch ein schmerzerfülltes Stöhnen war zu hören. Phil kam hinter mir in die Scheune. Mit der gebotenen Vorsicht bahnten wir uns unseren Weg durch die Strohballen, bis wir die Quelle der Schmerzenslaute lokalisiert hatten.

Unsere Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und wir sahen den verkrümmten Körper des Mannes, der eben noch versucht hatte, uns auf die letzte Reise zu schicken.

Seine Maschinenpistole hatte er bereits verloren. Phil und ich steckten die 38er zurück in die Schulterhalfter. Wir packten den Mann und schleppten ihn behutsam ins Freie.

Als wir ihn ins Gras gebettet hatten, ihn bei Tageslicht betrachten konnten, verschlug es uns sekundenlang die Sprache.

»Dino Allegri«, murmelte ich entgeistert.

»Die Welt ist doch verdammt klein!« machte Phil seiner Verblüffung Luft.

Rasch stellten wir fest, daß Allegri nur von einer meiner Kugeln getroffen worden war. Allerdings handelte es sich um einen bösen Steckschuß in der rechten Brusthälfte. Er hatte das Bewußtsein verloren. Doch wenn er möglichst bald auf einen Operationstisch kam, würde er es überstehen. Was durchaus in unserem Interesse war. Denn ich zweifelte nicht einen Moment daran, daß Dino Allegri als Kopf des Mafia-Unternehmens in Nuevo Larede fungiert hatte. Wenn es uns gelang, ihn lebend vor den Richter zu bringen, waren wir im Kampf gegen das organisierte Verbrechertum ein beträchtliches Stück weitergekommen.

Nachdem der Hubschrauber neben der Feldscheune gelandet war, stellten wir fest, daß auch Allegris Komplice kein Unbekannter für uns war. Fausto Relli. Mitglied der Killergruppe, die für die New Yorker Mafia-Familie Allegri arbeitete. Auch Relli waf zum Glück nicht tödlich verletzt worden. Wir hatten die beiden besten Zeugen erwischt, die wir uns wünschen konnten.

Gemeinsam mit Vargas und dem Piloten brachten wir die beiden schwerverletzten Gangster in den Hubschrauber. Eine Minute später befanden wir uns bereits auf dem Luftweg nach Nuevo Laredo. Per Funk sorgte der Pilot dafür, daß bei unserer Ankunft ein Ambulanzwagen bereitstand.

***

Noch am Morgen des gleichen Tages schlug unsere Abschiedsstunde auf dem Flugplatz von Laredo, drüben auf texanischem Boden. Ramon Vargas und Pharnon von der FBI-Außenstelle Laredo waren zur Stelle, um uns das feierliche Geleit zu geben.

Doch für herzzerreißende Worte blieb uns nicht viel Zeit. Wir hatten die Linienmaschine nach San Antonio gerade noch erwischt. Dort würden wir schon eine halbe Stunde später in einen Düsenklipper klettern, der uns auf direktem Weg nach New York bringen sollte.

»Ich werde meinen Kollegen John D. High umgehend verständigen«, versprach Pharnon. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Gentlemen!«

Phil und ich bedankten uns mit einem Lächeln. Wir hatten es nicht mehr geschafft, ein Telefongespräch mit New York zu führen. Denn vom Hubschrauberlandeplatz waren wir direkt zum Airport gebraust, um das Flugzeug noch zu erwischen.

Dino Allegri, Fausto Relli und die mexikanischen Gangster, die das Feuergefecht überlebt hatten, waren inzwischen in ein Hospital in Nuevo Laredo eingeliefert worden.

»Bitte benachrichtigen Sie uns«, bat ich Ramon Vargas, »sobald feststeht, ob die beiden Sizilianer durchkommen.«

»Selbstverständlich«, nickte unser mexikanischer Kollege. »Im übrigen werde ich in den nächsten Tagen ohnehin nicht über Mangel an Arbeit klagen können. Buendias Schmugglernetz ist zerschlagen, und wir werden alle Hände voll zu tun haben, um seine Handlanger vor Gericht zu bringen.«

»Was für uns in Laredo gleichermaßen gilt«, fügte SAC Pharnon hinzu.

Phil meldete sich zu Wort. »Eine Sache liegt uns besonders am Herzen. Können wir uns darauf verlassen, daß die Festnahme der beiden Mafiosi geheimgehalten wird?«

Pharnon und Vargas versicherten uns, daß es in den nächsten Tagen keine Presseberichte über unseren erfolgreichen Einsatz geben werde. Es war auch im Interesse unserer Kollegen in Laredo und Nuevo Laredo, vorerst strengste Geheimhaltung zu wahren, bis der umfangreiche Schmugglerring endgültig gesprengt war. Und letztlich galt es noch, den Mord an Comandante Joaquin Manera aufzuklären.

Ich ahnte bereits, wer dafür verantwortlich war. Doch der letzte Beweis mußte noch erbracht werden.

Phil und ich verabschiedeten uns und stiegen die Gangway empor. Minuten später transportierte uns der silberne Vogel hinauf in strahlend blauen texanischen Himmel. Feierabendstimmung empfanden wir indessen noch nicht. Zu Hause in New York war noch ein beträchtliches Stück Arbeit zu erledigen.

***

Der Wechsel von der Mountain Standard Time zur Atlantic Standard Time bescherte uns drei Stunden Zeitverlust. Deshalb gerieten wir nicht ins Staunen, als uns kühle Abendluft empfing, nachdem wir auf dem La Guardia Airport in Queens aus dem vierstrahligen Jet geklettert waren.

In der Abfertigungshalle stand schon das Empfangskomitee für uns bereit. Steve Dillaggio und Zeerookah.

»Prächtig seht ihr aus!« begrüßte uns Steve. »Wie war der Urlaub?«

»Dumme Frage«, grinste Zeery, »du hast doch schon festgestellt, wie blendend die beiden aussehen.«

Phil und ich sahen uns mit vielsagenden Blicken an.

»Der Bleigehalt der mexikanischen Luft wirkt wahre Wunder!« ließ mein Freund unsere beiden Kollegen wissen.

»Für die nächsten Ferien nur zu empfehlen!« fügte ich mit ernster Miene hinzu.

Dann ließen wir jedoch die Flachserei weg, jumpten in den Dienstwagen, der vor dem Flughafengebäude bereitstand, und erkundigten uns nach dem Stand der Dinge.

»Paolo Allegri und seine Leute werden beschattet«, teilte Steve mit. »Seit eure Nachricht aus Laredo kam, warten wir nur noch auf einen günstigen Moment.«

Zeerookah schnappte sich das Mikrofon des Funkgeräts und teilte der Zentrale mit, daß Phil und ich wohlbehalten angekommen seien, und daß wir uns auf dem Weg zum FBI-Distriktgebäude befanden. Steve hatte den Platz hinter dem Lenkrad übernommen. Phil und ich hatten es uns im Fond der Dienstlimousine gemütlich gemacht. Während wir auf dem Grand Central Parkway in Richtung Manhattan rollten, konnten wir nicht umhin, über unseren Einsatz an der texanisch-mexikanischen Grenze zu berichten.

Das Lämpchen des Funkgeräts flackerte, als wir uns kurz vor der Auffahrt zur Triborough Bridge befanden. Zeerookah klinkte das Mikro aus und meldete sich.

»… Information für Wagen 2-4«, tönte es blechern aus dem Lautsprecher. »Zwischenmeldung in Beschattungsaktion… Beobachtete Person hat soeben Wohnung in Canarsie, Brooklyn aufgesucht… Wagen 2-2 setzt Beschattung fort…«

Zeerookah drehte sich um, sah uns fragend an.

Ich wußte, was er meinte, und nickte.

»Verstanden«, antwortete Zeery in die Sprechmuschel, »keine weitere Maßnahmen einleiten! Wir begeben uns sofort an Ort und Stelle! Ende.«

»Verstanden, Ende«, tönte es zurück.

Zeerookah hängte das Mikrofon weg. Steve hatte bereits Gas gegeben und die nächste Abfahrt angesteuert, um unsere Fahrtrichtung zu ändern. Minuten später befanden wir uns bereits auf dem Brooklyn Queens Expressway in Richtung Süden.

Der günstige Moment, auf den wir gewartet hatten, war gekommen. Es gab nichts mehr zu besprechen. Uns allen war die Adresse bekannt, die wir ansteuern mußten. Fiatlands Avenue 118 in Canarsie, Stadtteil Brooklyn. Residenz der Familie Allegri. Ein Haftbefehl für das Oberhaupt dieses Sizilianer-Clans lag im FBI-Distriktgebäude bereits vor.

***

Etwa zwanzig Minuten nach unserer Ankunft auf dem La Guardia Airport rangierte Steve den Dienstwagen in eine Parklücke am Rand der Fiatlands Avenue. Wagen 2-2 mit Joe Brandenburg und Les Bedell stand einige Fahrzeuglängen weiter an der gleichen Straßenseite. Die beiden Kollegen hatten wir bereits per Funk verständigt. Sie hatten die Aufgabe, im Wagen zu bleiben, das Allegri-Wohnhaus zu beobachten und notfalls Verstärkung anzufordern.

Wir verließen unsere Dienstlimousine, nachdem wir unsere Dienstwaffen überprüft hatten. Allegris Domizil befand sich schräg gegenüber. Im Eilschritt marschierten wir darauf los. Es handelte sich um ein zweigeschossiges Gebäude mit kleinem Vorgarten und verschnörkelter Fassade. Eines von diesen Häusern, wie sie wohlhabende Kauf leute um die Jahrhundertwende errichtet hatten. Man sah auf den ersten Blick, daß dieser Kasten mit erheblichem finanziellem Aufwand laufend renoviert wurde.

Ich parkte meinen Daumen auf dem Klingelknopf, während Phil, Steve und Zeerookah sich in angemessenem Abstand aufbauten. Über uns war Lichtschein hinter den Fenstern im ersten Stockwerk zu erkennen.

Geraume Zeit verging, ehe die schwere Eingangstür einen Spalt breit geöffnet wurde. Das unschöne Gesicht eines Gorillas mit krumm geschlagener Nase tauchte in dem Spalt auf.

Ich ließ ihn nicht erst zu Wort kommen, trat die Tür mit dem Fuß auf und hielt dem Burschen meine ID Card unter die krumme Nase.

»FBI«, sagte ich, damit er begriff. »Bringen Sie uns zu Paolo Allegri!«

Krummnase bekam runde Augen. Doch angesichts unserer Übermacht zog er den kantigen Schädel zwischen die Schultern und trabte los.

Wir bekamen Gelegenheit, eine Halle mit dickem Teppichboden und teuren Möbeln zu besichtigen. Doch wir hatten wenig Interesse daran, konzentrierten uns vielmehr auf Allegris Gorilla, der uns bereitwillig die Richtung zeigte.

Im oberen Stockwerk klopfte er an eine der zahlreichen Eichenholztüren. Dann drückte er die Klinke hinunter und trat ein. »Vier FBI-Beamte, Comendatore!« verkündete er nach Butlermanier. Aus seinem Tonfall war zu schließen, daß er noch an die Unüberwindbarkeit seines Bosses glaubte, dem es bislang stets gelungen war, durch die Maschen der von uns gelegten Netze zu schlüpfen.

Wir waren blitzschnell im Raum und verteilten uns vor der Tür. Steve und Zeery schnappten sich den Gorilla, ließen die stählerne Acht um seine Handgelenke klicken, bevor er zur Besinnung kam.

Phil und ich marschierten indessen auf den gigantischen Schreibtisch zu, hinter dem Paolo Allegri wie ein kleines, unscheinbares Männchen wirkte. Nichts war an ihm, das auf den großen, einflußreichen Familienboß schließen ließ. Er hatte viel Ähnlichkeit mit seinem Bruder Dino, war jedoch einen halben Kopf kleiner und faltiger im schmalen Gesicht.

Er machte sich nicht einmal die Mühe, aufzustehen.

»Ihnen ist doch hoffentlich klar…« begann er mit arrogantem Lächeln, »welche Folgen dieser Auftritt für Sie haben wird!«

»Sicher«, nickte ich und ließ ihn der Ordnung halber in den Lauf meines 38ers blicken, »eine Menge Papierkrieg wird es für uns geben, Allegri.«

Phil nahm es mir ab, die Verhaftungsformel herunterzubeten.

Paolo Allegri verlor seine Fassung keineswegs. Nur seine Augen wurden etwas schmaler. »Lächerlich!« zischte er. »Dieses Theater sollten Sie sich und mir ersparen, Gentlemen! Sie wissen genau, daß ich nach vierundzwanzig Stunden wieder frei bin!«

»Abwarten«, sagte ich ruhig. »Mein Kollege und ich kommen auf direktem Weg aus Nuevo Laredo. Und Sie, Paolo, werden nicht einmal mehr Gelegenheit haben, ihren Bruder Dino und Fausto Relli dort im Hospital zu besuchen!«

Der Familienboß starrte uns sekundenlang ungläubig an. Dann sackte er in sich zusammen wie ein aufgeschlitzter Mehlsack. Kein Wort kam mehr über seine Lippen.

Wir kannten das. Doch diesmal konnten ihm weder sein Schweigen noch sein Anwalt helfen.

***

Endgültige Gewißheit über unseren Erfolg bekamen wir am nächsten Morgen, als der Chef uns in sein Büro rief.

Anders als sonst, war Mr. High an diesem Tag ausgesprochen redselig. Was wir ihm nicht verdenken konnten, denn einen solchen Sieg über die Mafia hatten wir selten zu verzeichnen gehabt.

»Dino Allegri und Fausto Relli haben überlebt und sind bereits vernommen worden«, informierte uns der Chef und tippte mit dem Zeigefinger auf ein Fernschreiben, das auf seinem Schreibtisch lag. »Die Nachricht kam noch vor Dienstbeginn aus Nuevo Laredo. Dino Allegri hat versucht, seinem Komplicen Relli alles in die Schuhe zu schieben. Das genügte für Relli, das einzig richtige zu tun. Nämlich auszupacken. So kam es auch heraus, daß Dino Allegri es war, der Comandante Manera erschossen hat. Im übrigen reichen die Beweise aus, um die Familie Allegri mitsamt allen Angehörigen für immer hinter Schloß und Riegel zu bringen.«

»Und damit beginnt für uns die zweite Phase«, seufzte Phil. »Aktenstaub atmen!«

»Mach dir nichts draus!« tröstete ich ihn. »Aktenstaub soll noch besser sein als der Bleigehalt der mexikanischen Luft!«

ENDE
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